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Erbkunde und Eugenik. 


Don Priv.⸗Doz. Dr. med. 


Die Seit rein quantitativer Bevölkerungspolitik, deren 
Ziel ausſchließlich ein möglichſt großer Geburtenüberſchuß 
war, iſt endgültig vorüber. Mehr denn je ſind wir von der 
Auffaſſung durchdrungen, daß die Qualität der Bevölkerung, 
richtiger ihre biologiſche Wertigkeit, ausſchlaggebend iſt im 
Wettſtreit der Völker. Daneben ift es natürlich auch 
erforderlich, daß die zahlen⸗ 
mäßige Stärke eines Volkes 
wenigſtens nicht abſinkt. 


Grundlage der biolo- 
giſchen Wertigkeit, das iſt 
der Lebensfähigkeit und 


»tüchtigfeit im Rahmen der 
Kultur, ſind die Erbanlagen, 
welche im großen und ganzen 
eine erhebliche Unbeeinfluß⸗ 


barkeit gegen die ſoziale 
Umwelt aufweiſen. Sicher 
iſt, daß günſtige Lebens⸗ 


lage ſie nicht zu verbeſſern 
vermag, fo daß etwa Wohl- 
ſtand keinen unmittelbaren 
Nutzen für die Nachkommen⸗ 
ſchaft bedeutet. 

Mittelbar allerdings iſt 
die Lebenslage der Eltern 
für die Kinder keineswegs 
gleichgültig, da z. B. die 
Wahrſcheinlichkeit, an Tuber- 
kuloſe zu erkranken, durch 
ungünſtige Aufwuchsbedingungen erheblich erhöht wird. Eben⸗ 
ſo iſt zu betonen, daß durch Genußgifte, wie Alkohol, aber 
auch durch gewerbliche Schädigungen, wie durch Röntgen⸗ 
ſtrahlen oder durch Blei, die Erbanlagen direkt angegriffen 
werden können, ſo daß eine minderwertige Nachkommenſchaft 
entſteht. ; ; 

Pflanzen fih Perſonen mit krankhaftem Erbgut ſtärker 
fort, als dem Bevölkerungsdurchſchnitt entſpricht, ſo muß in 
der folgenden Generation die Häufigkeit Minderwertiger er⸗ 
höht fein. Setzt fih dieſer „Ausleſe“ vorgang lange Zeit hin- 
durch fort, ſo droht die Gefahr des Untergangs durch Ent⸗ 
artung. Wir haben deshalb das größte Intereſſe daran, feſt⸗ 
zuſtellen, wie groß die Nachkommenziffer erbgeſunder Perſonen 
gegenüber jener mit minderwertigen Erbanlagen iſt. Wir be⸗ 
ſitzen darüber nur zum Teil direkte Unterlagen und ſind daher 
oft auf indirekte Schlüſſe angewieſen. 

Meiſt macht ſich der Laie von dem Maß der Der- 
ſchiebungen in der Zuſammenſetzung der Bevölkerung falſche 
Begriffe, da er über⸗ 
ſieht, daß ſchon 
kleine Unterſchiede 
in der fruchtbar- 
keit gewaltige Fol⸗ 
gen haben können. 
Geſetzt den Fall, 
daß von zwei 
gleich ſtarken Be- 
völkerungsgruppen 
die eine einen jähr⸗ 
lichen Geburten- 
überſchuß von 1v. H. 
habe, die andere 
einen ebenſo großen 
Sterbeüberſchuß, ſo 
wird nach 50 Jah- 
ren das Derhaltnis 
beider ſtatt wie ur- 
ſprünglich 1:1 ſchon 
5:1 betragen, nach 
100 Jahren etwa 
9:1, nach 150 rund 
20:1. Nehmen wir 


150 


56% 


Aus der Sammlung des Neichsbundes der Kinderreichen, Berlin-Charlottenburg 


Das Schickfal dee Teinkerkindee 
Kindegfölge aus der Familie eines Wirtes 


Scmweignopte } 


| Die ausnahmsloſe ſchwere Schädigung der Kinder, 
die fie in immer früherem Alter zugrunde gehen 
läßt, ift die Folge der väterlichen Keimvergiftung. 
11 — 


Wo kommen unfere 
Kinder zur Welt? 
In Wohnungen: mit 
I-2Räumen -3Räumen A umehr Räumen 


Aus den Sammlungen des Deutfhen Hygienemuſeums, Dresden 


K. Fetſcher (Dresden). 


an, die ſtärker anwachſende beſtünde aus Negern, die 
andere aus Europäern, ſo würden ſchon nach 150 Jahren 
letztere eine bedeutungs⸗ und hoffnungsloſe Minderheit bilden. 

Man wende nicht ein, eine ſolche Gefahr läge außerhalb 
des Bereiches jeder Möglichkeit. Wir wiſſen 3. B., daß 
Schwachſinnige etwa die doppelte Kinderzahl hinterlaſſen, als 
dem Durchſchnitt entſpricht, 
was ſchon ins Gewicht fällt, 
da rund 250 000 Schwach- 
ſinnige im Deutſchen Reich 
vorhanden ſein dürften. Wir 
kennen außerdem eine Reihe 
großer Familienkreiſe, welche 
beweiſen, daß mindeſtens in 
nicht ſeltenen Fällen gerade 
Minderwertige eine er⸗ 
ſchreckende Fortpflanzungsge⸗ 
ſchwindigkeit beſitzen. So 
ſtammten 1894 von einer 1240 
verſtorbenen Landſtreicherin 
und Trinkerin 826 Perſonen 
ab, von denen 709 amtlich 
bekannt waren. Unter dieſen 
waren 181 Dirnen, 142 Bett- 
ler und Landſtreicher, 40 
Armenhäusler, 76 Schwer- 

verbrecher, darunter 7 Mör⸗ 
= der. Ein amerikaniſcher Der- 
brecher wurde in 75 Jahren 
Stammvater von 1200 Nath- 
kommen, von denen 510 Gewohnheitsbettler waren, die zu⸗ 
ſammen 2500 Jahre in Armenhäuſern verbrachten, 50 Dirnen, 
2 Mörder, 60 Diebe, 150 ſonſtige Verbrecher. Von einer 
1827 geſtorbenen Bordellwirtin ſtammen 800 Perſonen ab, 
von denen 700 wenigſtens einmal im Leben Gefängnis- 
ſtrafen verbüßten, 342 dem Trunk, 127 gewerbsmäßiger Un- 
zucht ergeben waren. 57 Perſonen dieſes Familienkreiſes 
wurden zum Tode verurteilt. Dieſe Aufzählung ließe ſich 
noch erheblich erweitern, doch möge das Geſagte genügen zur 
Unterſtützung unſerer Behauptung, daß ſich Minderwertige 
meiſt ſtärker fortpflanzen, als dem Bevölkerungsdurchſchmitt 
entſpricht. 

Zu einem völlig gleichartigen Ergebnis kommt man, 
wenn die ſoziale Staffelung der Fortpflanzungsziffer 
unterſucht wird. Seit Jahrzehnten ſchon kann unfer 
Bedarf an geiſtigen Arbeitern nur dadurch gedeckt 
werden, daß dauernd Talente aus den unteren Schichten 
nach oben ſteigen. Der foziale Aufſtieg wird aber von ihnen 
in der Regel mit 
dem völligen oder 
doch teilweiſen Der- 
zicht auf Nachkom⸗ 
menſchaft bezahlt, 
weshalb ihre Fa⸗ 
milien meiſt bald 
ausſterben. Ihr per⸗ 
ſönlicher Sebens- 
erfolg beruht aber 
auf beſonders voll- 
wertigen Erban⸗ 
lagen, deren dau⸗ 
ernde Erhaltung im 
Intereſſe des Dolfs- 
ganzen läge. Dau⸗ 
ern ſolche Erſchei⸗ 
nungen lange an, 
dann muß ſchließlich 
das Volk an guten 
Erbanlagen verar⸗ 
men, d. h. ſeine 
biologiſche Wertig⸗ 
keit abſinken. 


Das Blei als Keimgift 
Das Schickfal dev Kinder 
bei Bleiveraiftung der Mutter 3 
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Bis zum 16.lebensjahr farben von je 100 Kindern: 
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Aus den Sammlungen des Deutfchen Hygienemuſeums, Dresden 


Die genauere Unterſuchung all der verſchiedenen Um- 
fände, welche hier zuſammenwirken, ift Aufgabe der 
„Eugenik“, zugleich aber ; a 
auch, aus den Tatſachen die 
Folgerungen für eine quali⸗ 
tative Bevölkerungspolitik zu 
ziehen. Auf eine noch aus- 
führlichere Begründung der 
Notwendigkeit kann hier nicht 
eingegangen werden. Es ſeien 
jedoch einige Wege zur He⸗ 
bung des Erbwertes kommen⸗ 
der Geſchlechter erwähnt. gu- 
nächſt iſt es wünſchenswert, 
die Fortpflanzung Minder⸗ 
wertiger einzudämmen. Es 
kann dies durch Aſplierung, 
d. h. lebenslange Verwahrung 
in Anſtalten, geſchehen, die 
ja tatſächlich auch bei be⸗ 
ſtimmten Geiſteskranken, auch 
Verbrechern üblich iſt. Dann 
beſteht weiterhin theoretiſch 
Ze die Möglichkeit künſt⸗ 
icher Unfruchtbarmachung, 
durch die lediglich die Zeugungsfähigteit beſeitigt wird. 
Aber es bedarf vor allem anderer Maßnahmen, welche es allen 


Aus den 


mmlungen des Oeutſchen Hygienemuſeums, Hresden 


| Gebuotenabnahme im Deulſchen Reich 


Stadt und tand 


Aus den Sammlungen des Deutſchen Hygienemuſeums, Dresden š 


Dollwertigen ermöglichen, ohne wirtſchaftliche Schwierigkeiten 
eine ausreichende Kinderzahl großzuziehen, alfo in der Hauptſache: 
nn Hebung des Lebensſtandard 
und beſſere Wohnverhältniffe. 
Die folgerichtige Anwen⸗ 
dung eugeniſcher Grundſätze 
vermag die Gefahr der Ent⸗ 
artung zu bannen. Die tat⸗ 
kräftige Mitwirkung der brei⸗ 
ten Öffentlichkeit iſt aber 
nötig, ſoll ſich aus der theo⸗ 
retiſchen Erkenntnis prakti⸗ 
ſches Handeln geſtalten. 
Unſere erſte Aufgabe iſt 
es daher, aufzuklären, 
Widerhall zu wecken, Der- 
ſtändnis wachzurufen und 
den Willen zur Tat. Dieſem 
Siele dient auch die „euge⸗ 
niſche Ausſtellung“, welche 
von der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Raffenhygiene mit 
Unterſtützung des Deutſchen 
Hygienemuſeums in Berlin 
gezeigt wurde. Nebenſtehende 
Darſtellungen ſind ihr entnommen. Möge die Ausſtellung noch 
den Weg in recht viele Städte finden! 


Ae paman 


Europas Anteil on der Bevölkerung der Welt. 


Geburtenrückgang in Europa — ſteigende Geburtenmenge in den anderen Erdteilen. 


+ Don Oeconomicus 


Der völkerbund hat für die Weltwirtſchaftskonferenz umfaſſende 
Vorarbeit geleiſtet, organiſatoriſch und publiziſtiſch. Seine Der- 
offentlichungen über Weltwirtfcaftsprobleme behalten, über den 
aktuellen Anlaß hinaus, ihren Wert. Da find zunächſt die Unter“ 
ſuchungen über die Entwicklung des Welthandels und der 
Weltproduktion, die hier bereits gewürdigt wurden. Beide 
kommen inſofern zu einem übereinſtimmenden Ergebnis, als ſie 
ſchlüſſig den Nachweis führen, daß der Anteil Europas an den wih- 
tigſten weltwirtſchaftlichen Vorgängen ſeit Kriegsbeginn erheblich ge⸗ 
ſunken iſt. Die folgenſchwere Entwicklung auf dem Gebiet des K a- 


pitalbeſitzes und der Kapitalverforgung der Welt 


erſchwert die Lage Europas: aus einem reichen Gläubigerland — 

Europas Guthaben in andern Erdteilen überſtieg 100 Milliarden 

Mark — ift feit dem Krieg ein bedrängtes Schuldnerland geworden. 

Und ein letztes kommt hinzu, das Bild von der wirtſchaftlichen Ent⸗ 

{hronung unſeres Erdteils abzurunden: Feſtſtellungen des Völker⸗ 

am die Wandlung in der Bevölkerungsbewegung 
r Erde. 


Trocken und nüchtern find die Zahlenreihen, die der Dölfer- 
bund über das wichtige Teilgebiet der Bevölkerungsbewegung in der 
welt zuſammengeſtellt hat. Aber wer fie mit Leben zu erfüllen 
weiß, dem erſchließen ſie Hintergründe weltpolitiſchen und welt⸗ 
wirtſchaftlichen Geſchehens, die ſich für viele bisher in unbeſtimmtes 

albdunkel bargen. Schicken wir voraus: die Unterſuchung des 
Belterbundes über das Bevo rungsproblem in der Welt führt im 
Endergebnis zu der gleichen Erkenntnis, die ſeine Erhebungen über 
Welthandel und Weltproduktion bereits vermittelt haben: Europa, 
der am dichteſten beſiedelte und am ſtärkſten induſtrialiſierte Länder⸗ 
komplex der Erde, auf deſſen Boden ſich mehr als ein Viertel der 
Erdbevölkerung zuſammendrängt, — Europa, ſeit dem Krieg er⸗ 
ſchöpft und wirtſchaftlich desorganiſiert, hat, alle Anzeichen weiſen 
darauf hin, feine überragende Rolle in der Weltwirtſchaft vorläufig 
ausgeſpielt. Der Anteil des alten, durch ein Übermaß an Siviliſation 
erſchlafften, durch Krieg und Kriegsfolgen zerrütteten und wirt- 
ſchaftlich geſchwächten Kontinents, dieſer ſein Anteil am großen 
Weltgefchehen ift auf der ganzen Linie zurückgegangen, zurückgedrängt 
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worden von kraftvoll aufſtrebenden, unverbrauchten Erdteilen, die ge- 
ſteigerte Aktivität bekunden. Wenn man will: eine Bekräftigung 
von Oswald Spenglers Theſe vom Untergang des Abendlandes, 
aus weltwirtſchaftlicher Perſpektive geſehen. Die gleiche Tendenz, 
die Welthandel und Weltproduktion in ihrer Nachkriegsentwicklung 
erkennen laſſen — eine Verlagerung des Schwergewichts von Europa 
auf andere Kontinente —, zeigt auch die Entwicklung der Welt⸗ 
bevölkerung. Faſſen wir die Bevölkerungsbewegung der ein⸗ 
zelnen Erdteile feit Kriegsbeginn und die Wandlung des europä- 
iſchen Anteils an der Geſamtbevölkerung der Welt einmal zahlen⸗ 
mäßig zuſammen. Es entrollt ſich uns dann folgendes Bild: 


Die Bevölkerung der Erde 
vor und nach dem Kriege 


Anteil an der Erd- 


Millionen Menſchen | Zunahme bevölkerung in v. g. 


in v. H. 

1915 1925 
Europa 497,8 504,0 12 27,8 26,7 
Nordamerika. 104,3 124, 19, 3,8 6,6 
Mittelamerika 29,8 31,8 6,5 1? u? 
Südamerika 56,2 68,5 22,0 3,2 3,6 
Afrika 134,5 143,7 6,8 75 76 
Aſien 959, 1003, 4,6 53,6 53,3 
Ozeanien 7, | 15,6 0,4 0,5 

1789,3 | 1884,7 


Das Bevölkerungswachstum eines Landes oder eines Erdteils 
hängt in der Hauptſache von der natürlichen Bevölkerungsbewegung, 
insbeſondere alſo von der Geburtenzahl und der Sterblichkeit, ab; 
ferner von internationalen Wanderungen, Zu- oder Abwanderungen; 
und wenn man europäiſche Länder untereinander vergleicht, wird 
man auch die durch den Ausgang des Krieges veränderten Grenz⸗ 
ziehungen und die dadurch bedingte Derfchiebung von Bevpölkerungs⸗ 
teilen nicht außer acht laſſen dürfen. Hier aber fällt dieſer zuletzt 
erwähnte Geſichtspunkt fort. Denn hier handelt es ſich darum, die 
Wandlung des Anteils Europas als eines geſchloſſenen Erdteils 
gegenüber den andern Erdteilen 8 Wir ſehen: zwar ift 
auch in Europa feit dem letzten Dorkriegsjahr eine Zunahme der 
Bevölkerungsziffer zu verzeichnen — eine Zunahme von rund 
6, Millionen Menſchen oder 
12 v. H. Aber dieſer Zu- 
wachs ſteht in keinem Der- 
hältnis zu der ſteigenden Be⸗ 
völkerungsziffer der übrigen 
Kontinente. Es ſoll nicht 
einmal zum Dergleich die — 
im Verhältnis zum geringen 
Wachstum der europäiſchen 
Bevölkerung rapid zu nen⸗ 
nende — Sunahme in den 
aufſtrebenden ſüdameri⸗ 
kaniſchen Ländern heran⸗ 
gezogen werden, wo dieſe 
Zunahme 22 v. H. beträgt; 
auch nicht die nordame⸗ 
rikaniſche Ziffer, die 
eine Bevölkerungsvermehrung 
von mehr als 19 v. H. er- 
kennen läßt. Denn dieſen 
Ländern kam, abgeſehen von 
dem natürlichen Wachstum 
der Bevölkerung, in den 
Nachkriegsjahren eine nicht 
unbeträchtliche Zuwanderung 
aus den kriegszerrütteten 
europäiſchen KLändergebieten 
zugute. Aber auch die Länder 
um den Stillen Ozean 
zeigen einen unvergleichlich 
größeren Zuwachs an Be. 
völkerung, and ſeibſt Afrika 
uno U j ien übertreffen, nach 
den Feſtſtellungen des Döl- 
kerbunds, Europas Wachs- 
tum erheblich. Der Geburten- 1 
rückgang hat eben nirgends 
jo ſchwere Formen angenom- 
men wie in den europäiſchen 
Ländern. Es hat den Un- 
ſchein, als ob unſer alter 
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Bevölkerungsbewegung 
in den einzeinen Erdfeilen 
1913 - 1925 

Bevölkerungsz 


a 


Tus 
merika 


E 
1345 143,7 


Bevölkerung 
im Jahre 


(in Millionen Menschen) 


Erdteil, was die Bevölkerungsbewegung betrifft, 
weit von dem Zeitpunkt der Stagnation entfernt fei. Wenn 
man ſich allgemein über die folgenſchwere Bedeutung der 
Verlagerung des wirtſchaftlichen Schwergewichts von Europa 
auf die anderen Erdteile klargeworden iſt, wird man an 
den Folgen, die fih auch aus der Wandlung der Bevölkerungs- 
bewegung zuungunſten Europas ergeben, nicht achtlos vorübergehen 
dürfen. 


nicht allzu 


Ein anderes Geſicht könnte die in den Jahren 1915—1925 in 
Europa eingetretene Bevölkerungsbewegung erhalten, wenn man fie 
in Beziehung fegt zu dem Hinſchwinden feiner wirtſchaftlichen Kraft, 
die ſich ausdrückt in ſeinem geſunkenen Anteil am Welthandel, an 
der Weltproduktion und am Tapitalbeſitz der Welt. So gering in 
dieſen 12 Jahren die Zunahme der europäiſchen Bevölkerung um 
1,2 v. H. (verglichen mit der Zunahme der Erdbevölkerung um 
5,5 v. H.) an fih ift, fo ſehr übertrifft fie immer noch das Maß 
der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Tragfähigkeit unſeres Kontinents, 
deſſen Güterproduktion, im Gegenſatz zu den andern Erdteilen, 
hinter ſeiner Bevölkerungsvermehrung zurückgeblieben iſt. (So be⸗ 
ſcheiden dieſe an ſich iſt!) Mit andern Worten: Europa, als wirt⸗ 
ſchaftliche Einheit geſehen, wird alle Kräfte anſpannen müſſen, um 
ſeinen Anteil am Wirtſchaftsverkehr der Welt wieder ſo weit zu 
ſteigern, daß es in der Lage ſein wird, ſelbſt bei relativ geringem 
Wachstum ſeine Bevölkerung zu ernähren. 


Die Tatſache des Geburtenrückgangs aber wird nie 
und nimmer imſtande ſein, auf die Dauer einen Ausgleich für 
die verminderte wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit eines Landes oder 
Ländergebiets zu ſchaffen; in unſerm Fall: Europas drängendſte 
Wirtſchaftsnöte zu beheben. Im Gegenteil, der Geburtenrückgang, zu 
einer Dauererſcheinung geworden, muß für Europa und die einzelnen 
Länder wachſende Gefahren heraufbeſchwören. Noch ift kein Ende 
dieſes Sinkens der Geburtenziffern abzuſehen. Der Geburtenrück⸗ 
gang, der in Frankreich zunächſt akut wurde, hat bereits in 
den Jahrzehnten vor dem Weltkriege fajt alle Völker des weft- 
europäifchen Kulturkreiſes in Mitleidenſchaft gezogen. Aber erft in 
den Kriegs- und Nachkriegsjahren hat der Rückgang derartige Formen 
angenommen, daß in abſehbarer Zeit in den wichtigſten europäiſchen 
Ländern — zu ihnen gehören neben Deutſchland vor allem England, 
die Schweiz und die ſkandinaviſchen Völker — geradezu der Be- 
völkerungsbeſtand bedroht ift. Gewiß, die Kriegs verluſte haben 
ſich in Europa ſtärker als anderswo fühlbar gemacht. Wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Folgewirkungen des Krieges ließen ſich in manchen 
europäiſchen Ländern nicht ſo ſchnell überwinden, wie in andern 
Erdteilen, wo wirtſchaftliche 
Schwierigkeiten, Wohnungs- 
mangel, Arbeitsloſigkeit, ge 
ringe Lohnhöhe und andere 
Umſtände den Lebensſtandard 
nicht annähernd ſo beein⸗ 
trächtigen. 

Auch die erleichterte 
Möglichkeit der Geburten⸗ 
vorbeugung (fie ift aber 
zum großen Teil auch wieder 
bedingt durch wirtſchaftliche 
Notſtände), von der in 
wachſendem Umfang in den- 
europäiſchen Ländern Ge- 
brauch gemacht wird, ſpielt 
bei dem langſamen, aber 
offenbar unaufhaltfamen 
Sinken der Geburtenzahl in 
Europa eine entſcheidend 
wichtige Rolle. Und was 
Deutſchland im be 
fondern betrifft: daß es heute 
überhaupt noch einen Ge⸗ 
burtenüberſchuß hat, ver⸗ 
dankt es nicht etwa dem 
willen zum Kinde, als viel- 
mehr feiner niedrigen Sterb- 
lichkeit, die vortäuſcht, daß 
Deutſchlands Bevölkerung 
wachſe. Und dieſe geringe 
Sterblichkeit wiederum, die 
einen Teil des Geburten⸗ 
rückgangs wettmacht, iſt nicht 
das Kennzeichen einer kon⸗ 
ftitutionellen Geſundheit und 
Widerſtandsfähigkeit unſerer 
Bevölkerung, ſondern eine 
Folge der Tatſache, daß ſich 
die Altersklaſſen in Deutſch⸗ 
land, nachdem Kriegs- und 
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Nachkriegszeit unter den kranken, kriegsgeſchwächten und alten 
Leuten ſtark aufgeräumt hatten, weſentlich verſchoben haben und 
das mittlere Lebensalter mit niedriger Sterblichkeit beſonders ſtark 
vertreten ift. Auch die gegen früher ftar? verminderte Säuglings- 
ſterblichkeit ſpielt dabei eine Rolle. Das alles erklärt den noch 
vorhandenen geringen Vorſprung Deutſchlands gegenüber der Bes 
völkerungsvermehrung anderer europäiſcher Länder, wobei allerdings 
zu berückſichtigen bleibt, daß in abſehbarerer Zeit die Sterblichkeits⸗ 
ziffer nicht weiter heruntergedrückt werden kann, während die Ge⸗ 
burtenziffer weiterhin ſinkende Tendenz zeigt. Noch im Jahre 1900 
kamen in Deutſchland auf 1000 Einwohner 35,6 Geburten; 
1928 nur noch 20,7. Frankreich, das traditionelle Land der 
Geburtenbeſchränkung, iſt in den letzten Jahrzehnten nicht in dieſem 
Ausmaß vom Geburtenrückgang betroffen worden. Im Jahre 1900 
war es auf einem Stand von 21,5 Geburten auf 1000 Einwohner 
angelangt. Das Jahr 1925. hat ein nicht weſentlich vermindertes 
Ergebnis gehabt, nämlich 19,6. Noch ſchlechter ſchneidet England 
ab: feine Geburtenziffer betrug 1925 nicht mehr als 18,5. Wenn 
Profeſſor 5 ‚ein Fachgelehrter von unbeſtrittener Autori- 
tät, feſtſtellt, daß die Fahl der Lebendgeburten in einem Lande wie 
Deutſchland auf die Dauer nicht unter 20 auf 1000 Einwohner 
ſinken darf, wenn nicht die Erhaltung des Volks beſtandes in 
Frage geſtellt werden ſoll, ſo kommt man um die Erkenntnis nicht 


herum, daß wir in Deutſchland dieſen Gefahrenpunkt bereits erreicht 
haben. Einen ſchwachen Troſt nur gewährt der Umſtand, daß 
die Dinge in andern europäiſchen Ländern nicht günſtiger liegen 
als bei uns; daß z. B. England und die ſkandinaviſchen Länder in 
der Uinderbeſchränkung immer intenfiver geworden find. Die Ge- 
fahr aber, die aus dieſem Stande der Dinge erwächſt, iſt die: daß 
der progreſſive Geburtenrückgang, falls er in den kommenden Jahren 
anhalten ſollte, leicht zu einer Bevölkerungs verminderung 
führen kann. f 

So erklärt fih die aus den Jahlenreihen des Dölferbunds fich 
ergebende folgenſchwere Feſtſtellung, daß Europas Anteil an der 
Geſamtbevölkerung der Erde von 27,8. v. H. im Jahre 1915 auf 
26,7 v. D. im Jahre 1925 geſunken ift. Und gleichviel, ob es fidh 
hier um eine zeitlich begrenzte, hauptſächlich wirtſchaftlich be- 
ſtimmte Erſcheinung oder um ein dauerndes europäiſches Sivili⸗ 
ſationsprodukt handelt — gewiſſe Anzeichen weiſen auf die zweite 
Wahrſcheinlichkeit hin —, eines haben die Ermittlungen des Völker⸗ 
bundes über Welthandel, Weltprodukton und Weltbevölkerung im 
Endergebnis gemein: Europa iſt gegenüber andern lebenskräftigen 
und aufſtrebenden Erdteilen fürs erſte ins Hintertreffen geraten und 
wird — eine Aufgabe, die weit in die Zukunft weiſt — alles daran 
ſetzen müſſen, wieder einzuholen, was es in einem Jahrzehnt des 
Unheils verloren hat. À ` s 


Das Wellparlament der Wirtſchaft. 


Don Reg.⸗Rat Horwitz. 


Unter einem Parlament verſtehen wir im allgemeinen eine 


Körperſchaft, die, ſouverän und mit weit 

4 100 gehenden Rechten aus 
geftattet, Beſchlüſſe mit geſetzgeberiſcher Wirkung faſſen kann. Auf 
ie Genfer Weltwirtſchaftskonferenz trifft das nicht zu. So wenig 
ie die offizielle Vertretung der 47 Länder darſtellt, die wirtſchaftliche 
ahneritändige nach Genf delegiert haben, fo wenig werden 
die Beſchlüſſe der Konferenz bindende Kraft. für die einzelnen 
Regierungen beſitzen. Ziehen wir eine Analogie aus dem deutſchen 
Derfaffungsleben heran, um den Aufgabenkreis und die Kompetenzen 
der Weltwirtſchaftskonferenz wenigſtens annäherungsweiſe klarzu⸗ 
tellen: fie läßt ſich, mit einem gewiſſen Recht, mit dem Keichswirt⸗ 
feraftscat vergleichen, der ja im weſentlichen ebenfalls beratende und 
eautachtende Tätigkeit ausübt — nicht aber mit dem Reichstag, der 
eigentlichen geſetzgebenden Körperſchaft. Darum aber wäre nichts 
aier, als in das praktiſche Ergebnis der Arbeit der Weltwirt⸗ 
faftstonferenz von vornherein Zweifel ſetzen zu wollen — eben um 
win, begrenzten Kompetenzen dieſer 
E 1 55 Der Völkerbund, der dieſe Konferenz einberief, ging von der 
8 aus: dieſer ganze ungeheure Fragenkomplex, der ſich vor 
Ar nternationalen Sachverſtändigen aufrollt, ift ſelbſtverſtändlich 
n auf erſten Anhieb zu löſen. Wohl aber ift er von den mehr 
ann 0, Sachverſtändigen, die von den einzelnen Regierungen be⸗ 
. ſind, ohne ſie amtlich zu vertreten, im einzelnen durchzu⸗ 
it und aus der Fülle von Fragen, die die Weltwirtſchaft be- 
* Frings find diejenigen herauszufinden, für die beſtimmte Möglich- 
en en einer Löſung, und zwar einer baldigen Löſung, gegeben find. 
Für die gedeihliche Entwicklung des internationalen Wirtſchafts⸗ 
eg bedeutet es ſehr viel, wenn Sachverſtändige der einzelnen 
änder, deren Doltswirtfchaften fich ihrem Aufbau und ihrer wirt- 
fhaftlihen Struktur nach weſentlich voneinander unterſcheiden und 
te daher z. T. ſehr verſchieden geartete wirtſchaftliche Intereſſen 
vertreten, am Derhandlungstifch zum Gedankenaustauſch und zur 
Beratung ſich zuſammenfinden. Dadurch können manche Spannungen 
und Reibungen in den internationalen Wirtſchaftsbeziehungen ge⸗ 
mildert werden. Darüber hinaus aber läßt ſich unter Umſtänden ein 
Intereſſenausgleich anbahnen, der für die Fukunft praktiſche Ergeb- 
niſſe verheißt. 

* * 
* 

Doreilige Skepſis über das Ergebnis der Weltwirtſchaftskonfe⸗ 
reng läßt fih auch nicht aus der Tatſache herleiten, daß frühere 
N onferenzen, die bis zu einem gewiſſen Grade als Vorläufer 
Ba Genfer Tagung anzufehen find, nicht die erhofften pofitiven 

eſultate gezeitigt haben. Gemeint find die Konferenzen von Brüffel 
und Genua. 1920 tagte die Brüſſeler Finanzkonferenz, die in der 
Hauptſache ſtaatsfinanzielle und Währungsfragen behandelte, unter 
ftrenger Ausſchaltung des Reparationsproblems, das damals auch 
5 einer vorläufigen Regelung noch weit entfernt war. Auch die 
amals noch beſtehende paſſive Haltung der Vereinigten Staaten 
5 dem a ne Wiederaufbauproblem Europas trug 
51 bei, daß der Brüſſeler Kon erenz praktiſche Ergebniſſe verſagt 
lieben. Und wenn dies in gewiſſem Sinne auch auf die Konferenz 
von Genua im Jahre 1922 zutrifft, ſo läßt ſich, rückſchauend, heute 
ſagen, daß die ſtrikte Ausſchaltung der Frage der Uriegsentſchädi⸗ 


Sachverſtändigenkörperſchaft 


gung mit allen ihren weitreichenden Ausſtrahlungen auf das wirt⸗ 
ſchaftliche Geſchick der Völker — neben andern hauptſächlich auf 
politiſchem Gebiet liegenden Hemmungen — die Arbeit der Genueſer 
Konferenz, wenn man pofitiv greifbare Ergebniſſe im Auge hat, 
ebenfalls zur Unfruchtbarkeit verurteilte. Immerhin darf nicht ver⸗ 
kannt werden, daß dieſe Konferenzen als Wegbereiter nützlich und, 


- hiftorifch gefehen, vielleicht unentbehrlich waren. Die Problemſtellung 


von damals iſt in großen Umriſſen die gleiche geblieben. Nur daß 
die Probleme fih inzwiſchen konkretiſtert, klarer herausgeſchält 
haben — daß ſie löſungsreifer geworden ſind. Die Weltwirt⸗ 
ſchaftskonferenz zu Genf ift berufen, den erſten Schritt zur prat- 
tiſchen Löſung der Weltwirtſchaftsprobleme, die in der Hauptſache 
europäiſche Probleme ſind, zu tun. 

* 


* 

welches find dieſe Probleme? Das Programm der Konferenz 
umfaßt die wichtigſten Fragen, die im Brennpunkt der wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen der Völker ſtehen, die für manche von ihnen Sebens- 
intereſſen bedeuten. der erſte Teil der Tagesordnung 
hat die weltwirtſchaftlichen Grundprobleme behandelt. Eine Analyſe 
der gegenwärtigen weltwirtſchaftlichen Lage ſollte gegeben, ihre 
Hauptmerkmale ſollten herausgefchält werden; die wichtigſten Pro⸗ 
bleme, vom Standpunkt der einzelnen Staaten aus geſehen, ſollten 
erörtert werden. Beabſichtigt war, der internationalen Gleich- 
gewichtsſtörung in Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft beſondere 
Aufmerkſamkeit zu widmen. In der Erkenntnis, daß für die gedeih⸗ 
liche Entwicklung der Weltwirtſchaft nichts verhängnisvoller als 
kriegeriſche Verwicklungen ſind, ſollte beſonders feſtgeſtellt werden, 
welche wirtſchaftlichen Entwicklungstendenzen vor allem Einfluß 
auf den Weltfrieden ausüben können. Dieſer erſte Programmpunkt 
war alſo ganz allgemeiner Natur. Er umſpannte Fragen von großer 
weitſchichtigkeit und beträchtlicher Schwierigkeit. Gewiß beſchwor 
die Unbegrenztheit der im erſten punkt der Tagesordnung zur 
Debatte ſtehenden Probleme die Gefahr herauf, daß die Verhand- 
lungen ſich ins Uferloſe verloren. Trotzdem war gerade dieſer erſte 
Programmpunkt von beſonderer Wichtigkeit: hat er doch den Der- 
tretern der einzelnen Länder die längſt erwünſchte Gelegenheit ge⸗ 
geben, die ſpezifiſche Lage der von ihnen vertretenen Wirtſchaften, 
ihre Nöte und die beſonderen Bedingungen ihrer Verflechtung in die 
Weltwirtſchaft vor einem internationalen Kreis von Sachver- 
ſtändigen darzulegen. 

* 
* 

In der Generaldebatte der Weltwirtſchaftskonferenz hat 
man diefe Probleme, die im erſten Programmpunkt zur Diskuſſion 
geſtellt waren, von allen Seiten beleuchtet. Neue Erkenntniſſe hat 
man dabei nicht gewonnen. Aber klar haben fih aus der unge⸗ 
heuren Fülle des Beratungsſtoffes diejenigen Fragen herausgeſchält, 
die vordringlich der Klärung und Löſung harren. All jene Entwid- 
lungstendenzen, die der Wirtſchaftsepoche vor dem Weltkrieg das 
Gepräge gaben, wurden deutlich: die einſtige weltwirtſchaftliche 
Arbeitsteilung und die glückliche Entfaltung der Wirtſchaftskräfte 
in der Welt — dieſe ganze harmoniſche Entwicklung, die der Krieg 
mit einem Schlage aufhob, um an ihre Stelle Unficherheit und voll- ` 
kommene Aufhebung aller Faktoren zu ſetzen, die den Wirtſchafts⸗ 
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und Austauſchprozeß der Welt bis dahin beſtimmt hatten. Wohl 
wies auch die Vorkriegsentwicklung der Weltwirtſchaft Schönheits⸗ 
fehler auf und Mängel, die ſchwerer wogen als Schönheitsfehler; 
und vielfach bereits deuteten ſich die Probleme an, die jetzt die Welt⸗ 
wirtſchaftskonferenz beſchäftigen. Auch damals gab es Seiten wirt- 
ſchaftlicher Krifen, gab es kapitaliſtiſche und Abſatzgemmungen, gab 
es Störungen in der Derforgung der Welt. Aber leichter als heute 
fand man den Weg ins Freie. Schneller ließen ſich Störungen be⸗ 
ſeitigen und Kriſen überwinden. Das unverbrüchliche Geſetz von 
Angebot und Nachfrage regulierte ſchließlich und endlich den Wirt⸗ 
ſchaftsablauf der Welt, brachte ihn ins Gleichgewicht, ohne daß es 
zu jahre- oder jahrzehntelangen Störungen gekommen wäre, wie fie 
den internationalen Wirtſchaftsverkehr in den Nachkriegsjahren ge⸗ 
hemmt und zerrüttet haben. 


* * 
* 


Diefe Störungen und ihre Urſachenreihen find in der 
Generaldebatte der Weltwirtſchaftskonferenz nach allen Seiten be⸗ 
ſprochen und durchleuchtet worden. Man iſt ſich darüber klar ge⸗ 
worden, daß die internationale wirtſchaftliche Lage vor allem des⸗ 
halb zu einem auf die Dauer unerträglichen Spannungsverhältnis 
geführt hat, weil das Verhältnis von Produktionskagpazi⸗ 
tät zur Aufnahmefähigkeit der Dölker fih grundlegend 
gewandelt hat; weil die handelspolitiſche Serriſſen⸗ 
heit Europas, weil der verfhärfte Nonkurrenz⸗ 
kampf der einzelnen Wirtſchaften, weil die Erſchwerungen 
des Verkehrs, die Verſchiebungen der Kapitalfraft, die Un- 
beſtändigkeit der Währungen und vieles andere die wirtſchaftlichen 
Beziehungen der Völker untereinander verwirrt und von einer 
harmoniſchen wirtſchaftlichen Zufammenarbeit mehr und mehr ab» 
gedrängt haben. Wenn u. a. der ſchwediſche Dolkswirtſchaftler 
Profeſſor Caſſel das Problem der Arbeitsloſigkeit be⸗ 
handelte, unter der hauptſächlich Deutſchland und England zu leiden 
haben, ſo berührt er ein zentrales Problem, das die Nachkriegsjahre 
aufgeworfen haben. Die Kaufkraft fei im Vergleich zur Produktions⸗ 
kraft heute zu klein, und es müſſe unterſucht werden, wie dem abge⸗ 
holfen werden könne: ob man die Produktion verringern ſolle, was ent⸗ 
ſchieden eine weitere Verarmung Europas mit ſich bringen würde, 
oder ob die Kaufkraft und gleichzeitig die Produktionskraft geſteigert 
werden ſollen — wobei Profeſſor Caſſel ſich nachdrücklich für die 
zweite Theſe einſetzte. Nur daß die Mittel und Wege, die Kaufkraft 
insbefondere in dem durch Krieg und Kriegsfolgen verarmten 
Mitteleuropa zu heben und dadurch der Arbeitsloſigkeit zu ſteuern, 
vor der Hand noch im Dunkel liegen. Und daneben noch die andere 
große Frage, die die Beratungen der Weltwirtſchaftskonferenz über⸗ 
ſchattet und die vorläufig noch ebenſo offen iſt: die Frage der 
Kriegsentfhädigung, die, wie die Welt einzufehen gelernt 
hat, keineswegs ein rein politiſches, ſondern ein eminent wirtſchaft⸗ 
liches, und zwar ein weltwirtſchaftliches Problem iſt, deſſen Löſung 
nicht lediglich in der Erfüllungsmöglichkeit des Schuldners, ſondern 
auch in der Aufnahmefähigkeit der Gläubiger begründet liegt. 


* * 
* 


Der zweite Teil der Tagesordnung geht auf Spezial- 
fragen ein, die neben den eben gekennzeichneten überragend 
wichtigen Problemen an Bedeutung zurücktreten, die zum Teil mehr 


techniſcher Natur find, die aber doch im Handelsverkehr der Völker 
zur Seit eine weſentliche Rolle ſpielen. Der zweite Teil des Pro- 
gramms der Weltwirtſchaftskonferenz iſt weit feſter umriſſen als der 
erſte und ſcharf auf die drei Hauptfragen zugeſchnitten, deren Erörte⸗ 
rung im Kreife der Sachverſtändigen aller Wahrſcheinlichkeit nach zu ge⸗ 
wiſſen praktiſchen Ergebniſſen führen wird: die Fragen der Han- 
delshemmungen (Ein- und Aus fuhrverbote, Follſchwierigkeiten, 
Dumping, ſtaatliche Subventionen uſw.), der internationalen 
Kartelle und der Landwirtſchaft. War der erſte Teil der 
Tagesordnung darauf abgeſtellt, eine Diskuſſion über die weſent⸗ 
lichen Merkmale der Weltwirtſchaftslage zu ermöglichen und ſo 
gewiſſermaßen eine allgemeine Ausſprache und Fühlungnahme 
zwiſchen den Sachverſtändigen zu veranlaſſen, ſo ſoll der zweite Teil 
der Arbeit, die fih hauptſächlich in den Kommiſſionen abſpielt, 
beſonders aktuelle weltwirtſchaftliche Störungsmomente aufhellen 
und zu ihrer Beſeitigung beitragen. 
* * 
i r 

47 Nationen ſind in Genf vertreten, und unter ihnen befinden 
fih Vertreter der Produzenten und Konſumenten, der Induſtriellen 
und Arbeiter, der Landwirte, der Finanz und des Handels. Ihnen 
iſt die große Aufgabe geſtellt, die Probleme zu ſtudieren, die die 
Völker beunruhigen und Friede und Wohlfahrt bedrohen. Im 
Augenblick, da die Generaldebatte beendet ift und die Kommiffions- 
arbeit begonnen hat, über die Ergebniſſe der Konferenz ſich ſkeptiſch 
oder hoffnungsvoll äußern zu wollen, wäre verfrüht. Aber heute 
ſchon läßt ſich ein Poſitivum feſtſtellen: daß die Erkenntnis von der 
wirtſchaftlichen Solidarität der Völker, die durch 
wirtſchaftliche Intereſſen nicht nur getrennt, ſondern in vielfacher 
Beziehung auch zuſammengeführt werden, ſich wohl allgemein in der 
Welt durchgeſetzt hat. Daß es ein Ende haben muß mit jener Auf⸗ 
faſſung, die nach den Serrüttungen des Krieges feine Fortſetzung 
mit wirtſchaftlichen Mitteln glaubte verantworten zu können. Wenn 
es der Konferenz gelingt, dieſe Erkenntnis von der Gemeinſamkeit 
wichtiger wirtſchaftlicher Intereſſen der Völker zu feſtigen und 
zu vertiefen, wenn ſie durch ihre Arbeit klarſtellt, daß eine 
Gefundung des internationalen Wirtſchaftslebens nur möglich 
iſt, wenn alle Länder, die wohl oder übel in das Getriebe 
der Weltwirtſchaft verflochten ſind, guten Willens werden und 


mit vereinten Kräften an der Löſung der großen, gemein- 
ſamen Aufgaben arbeiten, dann iſt ſchon viel erreicht. Im 
praktiſchen Sinne poſitive und greifbare Ergebniſſe, für die 


einzelnen Völker verbindliche Thefen wird man von der Tagung 
nicht erwarten dürfen. Die Genfer Konferenz, die man, etwas über- 
treibend, das Weltparlament der Wirtſchaft genannt hat, kann, dem 
ihr gegebenen Aufgabenkreis gemäß, nicht mehr tun, als allgemeine 
Richtlinien auszuarbeiten, von denen beſtenfalls erhofft werden kann, 
daß fie durch die Überzeugungskraft ihrer Argumente und das Ge- 
wicht der wirtſchaftlichen Autoritäten aus aller Welt praktiſche An⸗ 
wendung finden werden. Die Weltwirtſchaftskonferenz kann nur 
Ratſchläge erteilen und Empfehlungen geben — ihre Befolgung 
und praktiſche Durchführung liegt in der Hand der Bölker. 
Die Regierungen und Parlamente der beteiligten Länder werden 
nicht umhin können, ſich mit den Ergebniſſen der Genfer Konferenz 
auseinanderzuſetzen. 


Staat und Sozialpolitik. 


Von Dr. Bruno Rauecker. 


Su den meiſt umkämpften politifchen Ideen dieſer Zeit gehört 
die Idee der Selbſtverwaltnug. In der allgemeinen Staatspolitik 
1 85 ſie ſich dar als das Problem des Parlamentarismus, in der 

irtſchaft und Verwaltung als Rätegedanke, in der Kulturpolitik 
als die Idee der Eltern, Kirchen- und Schülerräte, in der 
Organiſationsbewegung als das Mitſpracherecht einer Anzahl 
kontrollierender Inſtanzen uſw. Materiell am ſtärkſten umkämpft 
iſt ſie in der Sozialpolitik, dort alſo, wo die Geſtaltung der unmittel⸗ 
baren Lebensumſtände, die „Magenfrage“ ſozuſagen, das unmittel⸗ 
barſte Intereſſe des einzelnen am politiſchen Geſchehen auslöſt. 

In Deutſchland hat die Idee der Selbſtverwaltung in der 
Sozialpolitik ſeit dem Umſturze mancherlei Wandlungen durch⸗ 
chritten: aus der radikalen Ablehnung nahezu aller Eingriffe in 
die ſtaatliche Regelung der ſozialen Derhältniffe, die der politiſche 
Rätegedanke urſprünglich propagierte, hat fih die gleich ⸗ 
berechtigte Mitwirkung der Arbeitnehmer an der Ge- 
ftaltung ihres Schickſals als Staatsbürger und Wirtſchaftsbürger 
entwickelt. Bei der Regelung des Schlichtungs⸗, des Arbeitsnach⸗ 
weisweſens, der Sozialverſicherung uſw. iſt ihre Beteiligung durch 
das Geſetz garantiert. Die Reichsverfaſſung hat im Artikel 165, 
dem 1 „Räteparagraphen“, die Vorausſetzungen für die 
Verwirklichung der Wirtſchaftsdemokratie in Form von Betriebs- 
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räten, Bezirkswirtſchaftsräten und ſchließlich des Reichswirtfchafts- 
rates geſchaffen. Andererſeits iſt nicht zu verkennen, daß auch der 
autoritäre Gedanke in der Sozialpolitik in den letzten Jahren fort- 
ſchritte gemacht hat. Der Grund hierfür iſt in erſter Linie in dem 
Mangel an Tradition auf dem Gebiete der Selbſt⸗ 
verwaltung zu ſuchen, den Deutſchland im Gegenſatz, namentlich 
zu England und Amerika zu beklagen hat, und der den Wunſch nach 
einer „objektiven“ Regelung ſozialer Streitigkeiten durch einen 
Dritten auch in jenen Kreijen verſtärkte, die gründſätzlich dem Ein- 
griff des Staates in die Selbſtverwaltung der Sozialpolitik ab- 
lehnend gegenüberſtehen. Dann aber auch bedingt die im Zuge der 
hochkapitaliſtiſchen Entwicklung ſprunghaft wachſende Abhängigkeit 
der breiten Maſſen von der wirtſchaftlichen Macht Weniger eine zur 
nehmende Fürſorge der Allgemeinheit für eben dieſe abhängigen 
Schichten. Schließlich hat die Entwicklung der Großorganiſationen 
der Wirtſchaft, der Truſte, der Kartelle, der Syndikate, die ſich zu 
Staaten im Staate zu entfalten ſchienen und teilweiſe den Willen 
bezeugten, ſich das Geſetz des Handelns nach Möglichkeit von keinem 
Außenſtehenden vorſchreiben zu laſſen, den Staat zugunſten der Kon- 
ſumenten auf den Plan gerufen. 

Bei alledem blieb die Freiheit der einzelnen Wirtſchaftstrei⸗ 
benden, gleichviel ob Arbeitnehmer oder Arbeitgeber, ſich zur Wah- 
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rung ihrer Intereſſen zu Koalitionen zuſammenzuſchließen, jedoch un⸗ 
verkümmert. Es darf auch geſagt werden, daß keines der großen 
ſozialpolitiſchen Geſetze in den letzten Jahren in Deutſchland gegen 
den Willen der Intereſſenten vom Staate oktroyiert worden ift, 
auch in der Seit des Zuſammenbruchs der Währung nach dem 
Kriege, in der die Regierung aus Sweckmäßigkeitsgründen vom 
Reichstag zu weitgehenden ſelbſtändigen Notmaßnahmen ermächtigt 
wurde. Der Selbſtverwaltungsgedanke wie die Idee der Mit- 
beſtimmung aller Wirtſchaftsbürger an der Geſtaltung ihres ſozialen 
und wirtſchaftlichen Schickſals ift tief genug in die Herzen und das 
Bewußtſein aller verantwortlichen Staatsbürger in beamteter, parla⸗ 
mentariſcher oder ſonſtwie einflußreicher Stellung eingedrungen, als 
daß er von dort jemals wieder verdrängt werden könnte. 


Anders liegen die Dinge in jenen Staaten, in denen das autori⸗ 
täre Staatsprinzip fih in einer nahezu abſolutiſtiſchen Form aus⸗ 
wirkt: in Rußland und Italien. Rußlands Induſtrie iſt 
im weſentlichen Staatseigentum. Auch im Gewerbe hat dort — 
abgeſehen vom Kleinhandel — das Privateigentum an Produktions- 
mitteln aufgehört. Das Mitbeſtimmungsrecht der Arbeitgeber an 
der Regelung der ſozialen Derhältnifje ift damit illuſoriſch ge⸗ 
worden. Allein auch das Syſtem der kommuniſtiſchen Fabrik, in 
der die Belegſchaft von Fall zu Fall zuſammentrat, um die Arbeits⸗ 
bedingungen autonom feſtzuſetzen, hat ſich ſehr bald als untragbar 
erwieſen. Die Sowjetregierung hat fih, um dem chaotiſchen Durch⸗ 
einander der Arbeitsverhältniſſe ein Ende zu machen, genötigt ge⸗ 
ſegen, von ſich aus autoritativ einzugreifen — und ſie hat dies 
materiell wie formell mit äußerſter Strenge getan. Das Mit- 
. E der Gewerkſchaften und Betriebsräte bei der cheſtſetzung 

er örtlichen Arbeitsbedingungen iſt gleich null, maßgebend ſind im 
weſentlichen die Anordnungen der Moskauer Zentralbehörden, die 
en die Gewerkſchaftszentralen zwar „hören“, ohne jedoch in 
2 5 ehrzahl der Fälle deren Gutachten zu reſpektieren. Die ſoziale 
erſicherung, das Arbeiterſchutzgeſetz, das Arbeitslofenverfiherungs- 
geieh u. a. ſoziale Maßnahmen der Sowjetregierung find oktro vierte 
0 la, die ohne entſcheidende Mitwirkung der Selbſtverwaltungs⸗ 
a au zuſtande gekommen ſind und die in ihrer Härte — in 
z uh > ift der 12ftündige Arbeitstag z. B. keine Seltenheit — von 
gr tehrzahl der ruſſiſchen Arbeiter, Angeſtellten und Beamten als 
„reaktionäre“ Maßnahmen empfunden werden. 


Ebenſo wie in Rußland ift in Italien die Sozial- 
ale 58, bung durchweg autoritär geregelt. Der Staat iſt 
75 es, der einzelne nichts. Nur diejenigen Intereſſentenorganiſa⸗ 
‚ Honen, die ein reibungsloſes Funktionieren der Wirtſchaft im 
e der Allgemeinheit garantieren, ſind ſtaatlich anerkannt. Be⸗ 
îi at derartige Organiſationen nicht, ſo müſſen ſie zwangsweiſe 
veſckalfen werden. Alle ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften ſind von 
5 verboten. Streiks und Ausſperrungen ſind unterſagt 

eng ſtrenge Strafen geftellt. 

885 1 5 Grundgedanken des neuen italieniſchen Arbeitsgeſetzes, 
der 1 vergangenen Jahr verabſchiedet wurde und das völlig in 
die Idee des Faſchismus wurzelt, bilden die ideelle Baſis auch für 
ſche 8 del lavoro, „den Grundbrief der Arbeit“, den die faſchiſti⸗ 
bild egierung Italiens vor einigen Wochen veröffentlicht hat. Er 
für S die Grundlage juriftifcher, moraliſcher und fozialer Natur 
A bei e wie auch immer geartete, in Italien geleiſtete und zu leiſtende 
kur eit. Gleichzeitig enthält er Beſtimmungen betreffend die zu- 
d nftige einheitliche geſetzliche Regelung der Anſtellungsbedingungen, 
er pflichtmäßigen Einräumung eines bezahlten Urlaubs, deſſen 


Dauer jedoch nicht einheitlich feſtgelegt wird, der Kranken⸗, In⸗ 
validen- und Mutterſchaftsverſicherung, der Kündigungsfriſten, der 
Entſchädigung für unverſchuldete Entlafjung, der Schaffung einer 
beſonderen Kaſſe für jugendliche Arbeiter, die es ermöglichen ſoll, 
nach Erreichung eines beſtimmten Alters über ein gewiſſes Kapital 
zu verfügen, um ſich ſelbſtändig zu machen uſw., Beſtimmungen, die 
weniger als konkrete Anweiſungen, ſondern als Vers 

rechungen zu werten ſind, deren Ausführung den einzelnen 
Miniſterien vorbehalten bleibt. 

Stärkeres Intereſſe als dieſe Einzelheiten beanſprucht der Geiſt, 
aus dem dieſer „Arbeitsbrief“ geſchaffen iſt. Es iſt der Geiſt des 
abſolutiſtiſchen Staates ſchlechtkhin. Am deutlichſten geht dies aus 
dem Artikel 5 hervor, in dem es heißt: „Es beſteht Freiheit der 
beruflichen oder gewerkſchaftlichen Organiſation, aber nur das 
regelrecht anerkannte und unter die Kontrolle des 
Staates geftellte Syndikat (alfo dasjenige, das im all- 
gemeinen und in feinen leitenden Perſonen Gewähr für nationale, 
das heißt faſchiſtiſche Haltung bietet) hat das Recht zur geſetzlichen 
Vertretung der geſamten Kategorie der Arbeitgeber oder Arbeit⸗ 
nehmer, für die es gebildet wurde, zum Schutze ſeiner Intereſſen 
gegenüber dem Staate oder gegenüber anderen Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften, zum Abſchluß von Kolleftivarbeitsverträgen, die für alle 
Angehörigen der Kategorie verpflichtend find, zur Erhebung von 
Beiträgen und zu ihrer öffentlichen Verwaltung.“ 

Hält man ſich vor Augen, daß nach dem italieniſchen Syndi⸗ 
katsgeſetz die juriſtiſche Vertretung und Leitung eines Verbandes 
den darin wirkenden „Nationalgeſinnten“, d. h. praktiſch, den Mit- 
gliedern der faſchiſtiſchen Partei eingeräumt iſt, auch wenn ſie nur 
ein Felmtel der Geſamtheit ausmachen, jo mag man fih vergegen- 
wärtigen, wie es um die „Freiheit der beruflichen oder gewerk⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen“ bei der Durchführung der Grundſätze 
des Arbeitsbriefes beſtellt iſt. Auch die Artikel 22 bis 25 verraten 
eine ähnliche Tendenz. Es heißt darin: „Nur der Staat iſt im- 
ſtande, die Tatſachen der Beſchäftigungen und Beſchäftigungsloſen 
feſtzuſtellen und zu kontrollieren.“ Der Arbeitsnachweis iſt zwar 
auf paritätiſcher Grundlage errichtet, ſteht jedoch unter der Kon- 
trolle ſtaatlicher Organe. Die Arbeitgeber ſind verpflichtet, die in 
den Liſten des Arbeitsnachweiſes eingetragenen Arbeitſuchenden an⸗ 
zuſtellen, unter Bevorzugung der in der faſchiſti⸗ 

chen Partei Eingetragenen, der Zugehörigen zu den faſchiſti⸗ 
Id Syndikaten und unter Berüdfichtigung des Seitpunktes der 
Eintragung in die Liſten. 

Sum Swecke der Kontrolle über die ſozialpolitiſchen Inſtitu⸗ 
tionen aller Art hat die Carta del lavoro „Korporationen“ ge~ 
ſchaffen, eine Art von Schlichtungsausſchüſſen zwiſchen 
den Berufsorganiſationen der Arbeitnehmer und Arbeitgeber eines 
beſtimmten Berufs, die wiederum unter der Oberaufſicht 
des Staates tätig und in einem Miniſterium der Korporationen 
zufammengefaßt find. Damit ift der Staat zum abſoluten 
Schiedsrichter zwiſchen Kapital und Arbeit ge 
macht worden mit dem Siel, das freie Spiel der Kräfte zuſammen⸗ 
zufaſſen in den Dienſt an einer Sache, an einer Idee, in den 
Dienſt am Staat, der naturgemäß der faſchiſtiſche Staat 
iſt. — Das italieniſche Experiment wird das Intereſſe all derer 
beanſpruchen können, die fih bemühen, aus den beiden Grund- 
prinzipien der Sozialpolitik, dem Prinzip der Selbſtverwaltung und 
dem autoritären Prinzip, jene Syntheſe zu bilden, die nach der 
Meinung der deutſchen Sozialpolitik das Wohl der arbeitenden 
Klaſſe am eheſten und am beſten garantiert. 


Die Sprache als Brücke zum Auslandsdeutſchtum. 


Von Otto Riebicke. 


Unſere Grenzen ſind eng geworden, unſer Volk aber braucht 
aum, braucht ihn, nicht um leben zu können heut oder morgen, 
ſondern: um feine Fukunft zu behaupten, um Wert zu bleiben 
in der Geſchichte der Menſchheit. 
F Grenzen find wandelbar, fie find abhängig von äußerer Macht. 
Sie können erzwungen werden durch die Mittel der Gewalt, fie 
können verbrieft werden in Dokumenten, ſie können durch Zölle, Ge⸗ 
ſetze und jeden Zwang feſtgelegt werden, ſie können Land vom Land 
trennen — aber niemand, keine Macht, keine Gewalt kann das 
Band der Blutsverwandtſchaft zerſchneiden, wenn dieſe beftehen 


will 

Millionen unſerer Volksgenoſſen leben hinter unſeren Grenzen. 
Dem Morde von Sarajewo, dem Morden des Weltkrieges folgte, 
furchtbarer noch als alles andere, der trennende Schnitt durch die 
Glieder unſeres Landes. 

Draußen ſtehen Millionen unſerer Brüder, draußen hinter den 
Grenzen leben fie, gezwungen oder freiwillig. Und wenn wir innen 
feſt bleiben, geſunden und wieder aufſteigen, dann ſind die draußen 


unſere Mithelfer, die Pioniere, die den Willen unſeres Lebens in 
alle Welt, in alle Völker hineintragen, die den Geiſt unſerer Kultur 
künden und die Augen der Welt auf ein Volk richten, das durch Not 
und Qual neuen Lebensweg fand, weil es in ſeinem Innern unaus⸗ 
tilgbare Werte der Menſchheit trägt. 


Das Volk ohne Raum hat die Grenzen von Derfailles geſprengt, 
ein Drittel ſeiner ſchaffenden Kraft ringt draußen in der großen 
welt in fremden Staatsverbänden unter fremden Völkern, unter 
neuen Bedingungen. Daß dieſes Ringen nicht vergeblich iſt, das 
hängt davon ab, daß das Mutterland dieſen Kampf mitkämpft, jene 
55 Millionen Auslandsdeutſche betreut, fördert und feſtigt. 


Uns alle bindet über Partei, Beruf, Stand und Rang hinweg ` 
die Mutterſprache, ſie macht nicht halt an den willkürlichen 
Grenzen der Macht, der Politik, der Verträge und Schiedsſprüche; ſie 
bindet untrennbar zuſammen, was nach Urſprung und Entwicklung 
zufammengehört. Sie ift der Spiegel und Mittler unſeres Kultur- 
willens, iſt Schwert und Schild unſeres Geiſtes im Kampf um den 
Neuaufbau der Menſchheit, der unfer Jahrhundert der Wandlungen 
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beherrſcht. Darum ift Pflege der Mutterſprache Grundlage unferes 
Lebenswillens, ift ihre Förderung Dienſt am Volke, Dienſt am deut- 
ſchen Kulturgut. 

In allen Kulturnationen regt ſich die Förderung nationalen 
Sprachgutes. Wir aber, wir Deutfche in dem Lande, das unter den 
Kriegsfolgen am ſchwerſten litt, dem der Derfailler Vertrag große 
Teile nahm und anderen Nationen zuſchlug, deſſen Sprache noch 
immer vielen Völkern als die Sprache des Feindes gilt, die mit 
allen Mitteln der Gewalt unterdrückt werden muß, wir haben dop⸗ 
pelt und dreifach die Verpflichtung, unſer Sprachgut hoch und rein 
zu halten, den Brüdern und Schweſtern da draußen zu zeigen, daß 
fie unſere Hilfe haben im Kampfe um die heilige Mutterfprache, um 
das vielleicht Einzige und Letzte, das ſie mitnahmen und in zäher 
Verteidigung behielten. Wir find unſerer politiſchen Machtmittel 
faſt ganz beraubt und darum müſſen wir mit aller Kraft und mit 
allem Willen weit mehr fördern, als alle anderen Nationen der Welt 
das, was uns niemand nehmen kann und was in feiner Wirkung 
doch tiefer liegt als alle Politik der Gewalt oder Derftändigung: die 
deutſche Mutterſprache und durch ſie die deutſche Art. 

Die deutſche Mutterſprache iſt nicht nur Brücke zwiſchen Heimat 
und Auslandsdeutſchtum ſchlechthin, ſie iſt mehr noch: ſie iſt der 
Träger unſeres Kulturwillens, das Band, das hundert Millionen 
Menſchen in aller Welt zuſammenhält und fie unſichtbar, trotz alles 
Trennenden, zu einer einzigen deutſchen Volksgemeinſchaft eint. 

Über die Brücke der Sprache wandert die Kultur des Mutter- 
landes hinein in alle Welt, über dieſe Brücke, die ſich hinſpannt über 
Ozeane, Gebirge und jegliche Grenzen menſchlicher Macht, ſtrömt der 
Lebensatem unſeres Volkes in alle Nationen, über dieſe Brücke auch 
führt der Weg ins Freie. $ 

Aber die Sprache, die das vermag, die Brüde fein will und 
Kulturträger, muß rein fein. Sie muß es insbefondere dort fein, wo 
ihre Quellkraft liegt: im Mutterlande. Gerade der Deutſche neigt 
von jeder dazu, das Ausländiſche zu überſchätzen und mehr als 
andere Völker in feine angeſtammte Sprache überflüſſige Fremd- 
wörter zu miſchen, die das ſchlichte Kleid der Mutterſprache ent- 
ſtellen, die mit ihrer Verſchwommenheit den ſcharfen Ausdruck der 
Gedanken hemmen, die dem einfachen Manne den Zugang verſperren 
zur Sprache der Höhergeftellten. Gegen diefe Herabwürdigung un⸗ 
ſerer Sprache, die oft nur in Nachläſſigkeit und Sorgloſigkeit be 
gründet iſt, müſſen wir kehrtmachen. Es iſt hohe Zeit, daß wir 
damit beginnen, denn ſchon hat die heranwachſende Jugend nicht 


mehr die notwendige Ehrfurcht. Nicht kann es ſich darum handeln, 
etwa alles Fremde mit Stumpf und Stiel auszurotten — das wäre 
ebenſo töricht wie unmöglich —, aber die überflüffigen, läſtigen 
Schmarotzer, die unſerer Sprache nur ſchädlich ſind, müſſen bekämpft 
werden. 

Die deutſchen Lehrer, als Verwalter der großen Vinderſtube 
unſeres Volkes und Erzieher feiner Jugend, find die natürlichſten 
und wirkungsvollſten Mitarbeiter gegen die Derwahrlofung unſerer 
Mutterſprache. Sie müſſen den edlen Samen in die Jugend hinein⸗ 
pflanzen. Wenn die faſt 20 000 deutſchen Lehrer es als ihre Pflicht 
auffaſſen, die Kinder anzuhalten, alles Erlebte und Gedachte, alles 
Geleſene und Gehörte mit dem Kunftmittel ihrer von allen Schlacken 
befreiten Mutterſprache zu verarbeiten, dann gewinnen ſie mit der 
deutſchen Jugend die deutſche Zukunft. Dieſer Pflicht dürfen fith 
auch nicht die Lehrer unſerer höheren Schulen entziehen, vielmehr 
muß gerade dort, wo Fremdſprachen gelehrt und gelernt werden, 
mit doppeltem Eifer auch für die deutſche Sprache eingetreten 
werden. 

Wirkungsvoll können auch die Geiſtlichen an der Wiedergeburt 
unferer Sprache mitarbeiten. Sie müſſen in die herrliche Welt der 
deutſchen Sprache, einer der ſchönſten Meiſterwerke, die Gottes 
Schöpferhand hervorgebracht hat, immer tiefer eindringen und immer 
mehr verſtehen lernen, daß die reine Mutterſprache der beſte Mittler 
des Evangeliums iſt, weil nur ſie von allen Schichten wirkſam ver⸗ 
ſtanden wird. 

Der deutſche Beamte, Arzt, Kaufmann, die deutſche Hausfrau 
und Mutter können in dieſer Arbeit an unſerem Volke ohne Mühe 
unendlich ſegensreich arbeiten, wenn fie fich vor der Vernachläſſigung 
unſeres Sprachgutes hüten und fih einer ſchlichten, klaren Mus- 
drucksform bedienen. > 

Wir haben den Deutſchen Sprachverein (Berlin W 50), 
der in allem gern mithilft, was unſere Sprache betrifft, feim Ziel ift, 
die deutſche Sprache zu hüten und zu pflegen, ihre Schönheit und 
Reinheit zu wahren, he zu erhalten als das im weiten Erdenrund 
alle Deutſchen umſchlingende Band. 

Ehren wir unſere Mutterſprache, dann helfen wir mit, daß 
draußen in der Welt wieder deutſche Art und deutſches Weſen die 
Achtung finden, die ſie verdienen, dann auch können wir die Ge⸗ 
wißheit haben, daß das heilige deutſche Kulturgut in der großen 
Wandlung der Menſchheit nicht verlorengeht, ſondern aufleuchtet 
und ausſtrahlt. 


5 Eugenik in der Literatur. 


Von Arthur Eloeffer. 


Gleich wie Blätter im Walde fo find die Geſchlechter 
der Menſchen, 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 
Wieder der knoſpende Wald, wenn neu auflebet der Frühling: 
So der Menſchen Geſchlecht; dies wächſt und jenes ver⸗ 
ſchwindet. 

Su dieſer Bemerkung, über deren Weisheit wir nicht weit hin- 
weggekommen find, nimmt fih der homerifche Held Glaukos die Zeit 
mitten in der Ffeldſchlacht, und er wird die Pauſe noch um einige 
Minuten verlängern, um de feiner Dorfahren zu rühmen, der 
Leiden, die die Götter über fie verhängt und der Tugend, mit der fie 
alle Prüfungen beſtanden haben. Die Tüchtigkeit bei Homer iſt erb⸗ 
lich, ſie ſteckt im Blut, aber die Abſtammung von bewährten Ahnen 
bleibt auch eine ſtrenge Verpflichtung; das Blut muß ſich immer 
wieder beweiſen. Der Begriff der Eugenik beginnt als ein ariſto⸗ 
kratiſcher Begriff. Die namenloſe Menge iſt nicht wohlgeboren und 
darum geringer verpflichtet. Das Chriſtentum der Frühzeit kann ſich 
um Eugenik nicht kümmern, es läßt keine andere Abſtammung zu 
als die allgemeine Gotteskindſchaft, es erbarmt ſich der Elenden, der 
Brefthaften, der Schlechtgeborenen, und die Letzten werden die Erſten 
ſein. Die Eugenik wird wieder zu einem Nerv der Literatur, da die 
chriſtliche Dichtung des Mittelalters ſich verweltlicht. Der Ritter, 
auch wenn es der chriſtlichſte, auch wenn es Parzival iſt, muß ſeine 
Ahnen haben, muß durch das ererbte Blut aufgerufen und ver⸗ 
pflichtet ſein. Shakeſpeare hat dieſelbe ariſtokratiſche Geſinnung, 
aber ohne jede Gefälligkeit gegen den Ahnenkult, dem dann das 17. 
und 18. Jahrhundert, das der höfiſchen und gelehrten Dichtung bis 
zur hündifchen Selbſtentwürdigung frönt. Shakeſpeare, der Richter, 
weiß immer, was ein geſunder, was ein kranker Stamm iſt, mit 
der Gelaſſenheit eines zweiten Schöpfers läßt er ein Geſchlecht der 
Menfchen beſtehen und das andere vergehen. 

Das Bürgertum kommt herauf und der Feudalismus wird 
wenigſtens gedanklich zertrümmert. Da das 18. Jahrhundert philo- 
ſophiſch, aufkläreriſch wird, entfernt es ſich wiederum von der Sorge 
um die Abſtammung des Menſchen, um ſeine ſchon durch Geburt 
und Abſtammung gegebenen Schidfale. Der natürliche Zeugungsakt 
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gilt wenig, allein das Denken bildet den Menſchen; die Erziehung 
iſt alles und jeder Anlage, auch der ſchlechteſten gewachſen. So 
ſpricht das optimiſtiſche Jahrhundert, das an einem Tage der Be⸗ 
geiſterung die Göttin Vernunft leibhaftig durch die Straßen fuhr. — 
Dies Eigentum allein dank ich der Tugend, ſagt Nathan der Weiſe 
von der angenommenen Tochter Recha. Die Tochter ſeines Geiſtes, 
ſeiner Sittlichkeit erſetzt ihm die ſieben Söhne, die er nur gezeugt 
bat. Die moraliſche Erbſchaft foll höher als die phyfifche bewertet 
werden. In der Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts läßt ſich 
die intereſſante Bemerkung machen, daß die Helden des bürgerlichen 
Romans und des Dramas meiſtens keine Mutter haben. Es gibt 
keine alte Gräfin Moor. Der Vater repräfentiert die Familie allein 
mit der Verantwortung des Erziehers, mit der entſcheidenden Übers 
legenheit des männlichen, des geiſtigen Prinzips. 

Erſt jeit Rouſſeau und Goethe ſtellt fih die Polarität des 
männlichen und des weiblichen Prinzips wieder her. Die Natur- 
wiſſenſchaften bemächtigen fih der Pſychologie, die bald zur Phyfio- 
logie wird. Man erinnere fih, wie Goethe feine Fuſammenſetzung 
aus der väterlichen und der mütterlichen Konſtitution herleitet. Auch 
die geringen Leute bekommen jetzt ihre Ahnen, werden auf die Güte 
ihres Blutes geprüft. Damit geht ſchon die Romantik dem Realis⸗ 
mus voraus, und E. T. A. Hoffmann erklärt die zwangsmäßige Ent- 
ftehung eines Verbrechers aus feinem verdorbenen Stammbaum, In 
der modernen Literatur iſt der Held nicht mehr der Sohn ſeiner 
Taten, ſondern ein Produkt der Geſellſchaft aus Kultur und Natur 
mit allen Momenten der Vererbung, die ſeine Abhängigkeit be⸗ 
ſtimmen. Die Geſchichte des Menſchen fängt nun lange vor feiner 
Geburt an, und der Autor bemüht ſich um den Nachweis, ob er, aller⸗ 
dings nicht mehr im ariſtokratiſchen Sinn, wohlgeboren oder übel⸗ 
geboren iſt. Wie peſſimiſtiſch der Naturalismus im 19. Jahrhundert 
auch ausfah, in Wahrheit war er durch den Glauben an die Wiſſen⸗ 
ſchaft optimiſtiſch geſinnt. der große europäiſche Roman des 
Naturalismus beſagte: Wenn wir erſt die Entſtehungsbedingungen 
des Menſchen erforſcht haben, wenn wir die phyfiologifchen und 
pſychologiſchen Geſetze ere Sellenbildung kennen, werden wir 
beſſere Exemplare oder beſſere Typen von Menſchen herſtellen können. 
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Denn der moderne Dichter wird nun beſorgt um die Maſſe, um 
das neuentſtandene Proletariat, das die kapitaliſtiſche Wirtſchafts⸗ 
entwicklung hervorgebracht hat. Emile Jola entwirft die lange 
Ahnentafel der Rougon-Mlacgart, die von Alkoholismus und 
Proſtitution beſudelt wird, und indem er jedem Menfchen nach feiner 
Abſtammung die genauen Lebensbedingungen ſetzt, glaubt er durch⸗ 
aus beweiſende ſoziologiſche Experimente zu treiben. Auch Ibſen 
hat diefe Retorte gebraucht. Aus einem leichtſinnigen Vater und 
einer in Märchenphantaſtik verkrochenen Mutter wird notwendig 
der Schwindler Peer Gynt. Der melancholiſche Pfychopath Gregers 
Werle in der „Wildente“ iſt ſchlecht geboren, weil das Blut der 
Mutter gegen das des Vaters revoltiert. Und Oskar Alving in den 
„Geſpenſtern“ noch ſchlechter, zum Wahnſinn beſtimmt durch einen 
Vater, der nicht hätte heiraten dürfen, und dem eine eugeniſche 
Geſetzgebung den Ehekonſens verweigert haben würde. Es iſt das 
Leiden von Doſtojewſkis Karamaſoffs, daß fie aus vergiftetem Blute 
ſtammen, aus einem Tantalidengeſchlecht, und der Baſtard, der im 
Roman den Vater tötet, rechtfertigt fih nicht ohne Genugtuung: 
Auch ich bin ein Karamafoff. 


Der junge Gerhart Hauptmann gründet feine erſten Dichtungen, 
die er ſoziale oder Familiendramen nennt, durchaus auf Probleme 
der Eugenik. Doktor Loth im „Sonnenaufgang“ iſt ihr Theoretiker 
und ihr Praktiker, da er die Tochter des Alkoholiſten aus Rückſicht 
auf ſeine Nachkommenſchaft ſchließlich ſitzenläßt. Die Kinder im 
Vöriedensfeſt“ find alle ſchlecht geboren, fie wüten gegeneinander und 
gegen die Eltern, die ihnen die böſe, die unentrinnbare Erbſchaft 


bünterließen. Strindberg, der Sohn einer Magd, ift von diefem ` 


Thema der Dorbeftimmung durch das Blut nie ganz abgekommen, 
„Fräulein Julie“ iſt eine förmliche Lektion über Eugenik, die auch 
taon der Pfyhoanalyfe mit genialer Ahnung vorgegriffen hat. Als 

iſabeth Bergner dieſe Rolle ſpielte, ſag man förmlich, wie das 
Halbweib, wie ein unfruchtbares, unnützes, dekadentes weſen von 


Vater und mutter, die in ihrem i i iten, aus- 
einandexgeriffen zu fy Blute immer weiter ftreiten, a 


Die Dekadenz war ein f 
pätes Kind des Naturalismus. Aber 
fie hatte, wenn auch romantiſch umſchimmert, ſchon einmal fie: 


die keinen friſchen Saft mehr abgeben. Europa ift müde und wir 
müſſen ſterben. Fin de siècle. Merkwürdig, daß einer unſerer 
beliebteſten Romane, den man auch für einen unſerer deutſcheſten 
hält, aus ſolcher Stimmung, ſolcher eugeniſchen Sorge hervor- 
gegangen iſt! der junge Thomas Mann wollte ſeine Geſchichte 
ſchreiben, die einer Entwurzelung, einer ſozialen Abſplitterung, aber 
da er gleichſam eine Blutprobe von ſich analyſieren wollte, mußte er, 
um recht vollſtändig zu fein, den Anteil der Väter und der Ahnen 
an dieſer Blutmiſchung feſtſtellen. So arbeitete er ſich mit den Budden⸗ 
brooks immer mehr in die Vergangenheit zurück, um an ilmen zu 
zeigen, wie die naive Fähigkeit des Exiſtierens, wie die robuſte 
Lebenskraft einer bürgerlichen Schicht immer mehr nachläßt, weil 


die Männer nicht mehr nach eugeniſchen Inſtinkten wählen. Die 


Familie wird dekadent und ſtirbt ſchließlich ganz aus in dem letzten, 
ſchlecht geborenen Kinde. Das ſind zwei große Bände über Eugenik. 

Die Richtung, die ſich Expreſſionismus nannte, ſchlug wiederum 
in dieſe Dekadenzſtimmung hinein, in dieſe müde Verbundenheit mit 
allem, was unſeren altererbten Zellenbau des Leibes und der Seele 
beſtimmt hat. Die jungen Dichter brachten nicht nur in Roman und 
Drama ihre Däter um, fie leugneten ſogar, von ihnen gezeugt zu 
ſein, als ob ſie ſich durch einen Willensakt ganz allein in die Welt 
geſetzt hätten. Sie kündigten durch die Macht des Geiſtes alle Ab⸗ 
hängigkeitsverhältniſſe, auch zur Natur, was fih die Natur 
wiederum nicht gefallen ließ. Die Richtung ift vorüber und die Ge- 
ſinnung auch, die fih zutraute, die Fäden von Abſtammung und Per- 
erbung glatt abſchneiden zu können. Wieviel auch an unſerer Aus- 
bildung, an unſerer Verwendung dem Staat, der Schule, der 
Geſellſchaft, der Wirtſchaft zukommt, gerade der reife Menſch, der 
ſchon im Zug mehrerer Generationen gegangen iſt, wird die Ab- 
hängigkeit des Blutes anerkennen, die der Grieche als fchidjal- 
bildend, als mythiſch empfand, dieſe Wiederkehr ererbter Strebungen, 
ſtärkender und ſchwächender, geſunder und ungeſunder, wohin auch 
unſere Entwicklung geht. Blut iſt dicker als Waſſer und vor allem 
dicker als Geiſt. Trotz aller Entwicklung, irgendwie bildet ſich der 
Menſch auch immer auf feine Väter zurück. Die Dichter ſehen weiter 
als andere, weiter vorwärts und weiter zurück, ſie werden den 
Menſchen immer älter ſein laſſen als ſeine kurzen Lebensjahre, ſie 
werden fih feiner Dorgefchichte verſichern müſſen, fie werden 
nicht aufhören können, ſich mit Problemen der Eugenik 
zu befaſſen. Ganz beſonders nicht, wenn der Dichter zum 
weiſen wird, wenn er unter die ſorgenden Väter und Erzieher des 
Menſchengeſchlechtes tritt. 


Der Miſſiſſippi, der Schickſalsſtrom Amerikas. 


„Es 5 der Strom und will fein © Sas 
pfer haben diefer 
5 den Ohren der Bewohner und Anwohner im Strom- 
2 iſſiſſippi feit jeher vertraut, ift in dieſen Wochen wieder 
er urch die Dereinigten Staaten gegangen und hat die Augen 
Das 155 zen Welt auf dieſen Schickſalsſtrom Nordamerikas gelenkt. 
frftem I in der Tat, wenn man bedenkt, daß das rieſige Strom- 
wäfle es Miffiffippi, deſſen Sentralarterie er ſelber bildet, die Ent- 
rung faſt des geſamten Gebietes der vereinigten Staaten 


zwiſchen den Alleghanies im Often und dem Felſengebirge im Weſten 


42 Staaten der Union ſind direkt oder indirekt in das Strom⸗ 
ſyſtem des Miſſiſſippi einbezogen. In feinen Tälern und Neben ⸗ 
tälern wächſt der größte Teil der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
der Vereinigten Staaten, zwei Drittel der geſamten induſtriellen 
Produktion des Landes ſind im Bannkreiſe dieſes Stromnetzes be⸗ 
heimatet. Die indianiſchen Ureinwohner in den Wäldern des 
nördlichen Minneſota, wo der Fluß entſpringt, gaben ihm, deſſen 
Größe fie mehr ahnten als kannten, den ſtolzen Namen „Vater der 
ſtrömenden Waſſer“. An Länge wird er, wenn man den Lauf des 

eigentlichen Miſſiſſippi von 


bildet. Zwei Sün el des ges 
ſamten Areal = Ders 
einigten Staaten, ſo groß wie 
2 Europa, ergießen ihre 
römenden Waffer in dieſes 
Flußbett, das vor ſeiner 
ündung bei der jetzt viel- 
Stad , ſtark bedrohten 
tadt New Orleans nicht 
mehr als 1 km breit iſt. Die 
edeutung des Miſſiſſippi⸗ 
8 Is für die Vereinigten 
taaten hat Präſident Rooſe⸗ 
prit auf feiner Reife durch 
e Miſſiſſippi⸗Staaten in 
— überſchwenglichen Wor⸗ 
en, aber doch mit einiger 
S rechtigung fo formuliert: 
as Tal des Miſſiſſippi ift 
politiſch und wir ſchaftlich 
wichtiger als irgendein an⸗ 
5 — a der Erde. 
wird fih die Zukunft 

der Vereinigten . 5 
amit das Schickſal der 
ee der geſamten 
en Hemi * 
ſcheiden. a ent 


= 6530 km 


Bu 4 320 hm [GOLF K MEXIKO = Gi 2 Ce u 


der Quelle beim Itascaſee 
bis zur Mündung in den 
Golf von Mexiko mit 2555 
engl. Meilen rechnet, nur 
noch vom Nil übertroffen. 
Wenn man dagegen, was ſich 
hydrographiſch rechtfertigen 
läßt, als den wahren Ur- 
ſprung die Quelle des 
Miſſourifluſſes im feljen- 
gebirge im Staate Montana, 
8000 Fuß über dem Meeres- 
ſpiegel, annimmt, ſo ergibt 
ſich bis zur Mündung eine 
Länge von 4221 engl. Meilen, 
das längſte einheitliche 
Strombett der Welt. Neben 
dem gewaltigen Miſſouri, der 
ſich bei St. Louis mit dem 
Miſſiſſippi vereinigt, nimmt 
der Dater der Ströme auf 
ſeinem Lauf noch andere 
große Flußſyſteme, wie den 
Ohio, den Tenneſſee, den 
Arkanſas, den „Roten“ Fluß 
und noch viele andere kleinere 
Waſſeradern in ſeinen Schoß 
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auf. — In dem fo von dem Miffiffippt als zentraler Entwäſſerungs⸗ 
arterie bedienten Gebiet von rund 1% Millionen engl. Quadrat- 
meilen herrſcht ein kontinentales Klima mit allen Temperatur- 
ſpannungen zwiſchen höchſter Sommerhitze und größter Winterkälte. 
Alle meteorologiſchen und hydrologifchen Vorgänge in dieſer Jone 
wirken auf ihn und ſeine Dynamik zurück. Am tiefſten iſt der 
waſſerſtand für gewöhnlich im Oktober. Er ſteigt dann raſch, kommt 
aber beim Einfrieren der nördlichen Nebenflüſſe wieder zum Still⸗ 
ſtand. Im Februar, wenn die Golfſtürme durch das Becken des 
Ohio wehen, fängt er an zu ſteigen und erreicht den höchſten 
Stand um den 1. April herum. Dann fällt er wieder um ein 
paar Fuß, um aber nach dem Einſetzen der großen Regengüſſe 
im oberen Miffiffippital bis zum Hocmafferftand zu ſteigen. 
Auf dieſem Stande verbleibt er in normalen Seiten bis in den 
Juni hinein infolge der frühſommerlichen Regenfälle im Miſſouri⸗ 
becken. N 
Schon in den erſten Anfängen der Beſiedlung des Miffiffippi- 
gebietes hat der Menſch verſucht, die ungebärdigen Gewäſſer zu 
bändigen. Bereits vor mehr als zwei Jahrhunderten errichtete ein 
franzöſiſcher Ingenieur Dämme zum Schutze der neugegründeten 
Stadt New Orleans. Spſtematiſch wurden die Deich- und Regulie⸗ 
rungsarbeiten erſt nach dem Bürgerkriege betrieben, beſonders nach 
den großen e von 1874 und 1882. Wie⸗ 
viel trotz der von der Regierung der Vereinigten Staaten inzwiſchen 


aufgewendeten Koſten und Arbeiten noch zu tun übrigbleibt, 


beweiſen die Ereigniſſe dieſes Jahres, welche alle vorangegangenen 
an Umfang und Größe des Schadens weit hinter ſich laſſen. Der 
Miſſiſſippi wird noch auf lange Zeit hinaus das Schmerzensk ind 
der Amerikaner bleiben. 


Welche lebenswichtigen Intereſſen der Union mit ihm verknüpft 
find, lehrt ein kurzer Blick auf die Derkehrs- und Wirtſchafts⸗ 
geographie des Miſſiſſippigebietes, durch welches der größte Teil des 
Kreislaufes der amerikaniſchen Wirtſchaft pulſiert. Am oberen Ohio 
liegt Pittsburg, eines der größten Weltzentren für die Verſchiffung 
von Roheiſen, Stahl, Glas und zahlreichen anderen Induſtrie⸗ 
produkten. Hier iſt der Umſchlagplatz für die Kohle aus Penn⸗ 
jylvania und Weſtvirginia. Ungefähr im Schnittpunkt der Illinois⸗ 
Waſſerwege und der großen Seenkette erhebt ſich Chikago, die 
Handels- und Induſtrieempore des Mittel⸗Weſtens. Am Oberen 
Miſſiſſippi ragen fol die Schweſterſtädte St. Paul und Minneapolis, 
Mittelpunkte der Mühleninduſtrie. An den Ufern des Miſſouri 
liegen die großen Umſchlagplätze der Landwirtſchaftsprodukte des 
Nordweſtens, an feiner Mündung in den Miſſiſſippi St. Louis, der 
Schlüſſel zu dem reichen Binterlande der Staaten Arkanſas und 
Miſſouri. Am unteren Flußlauf des Miſſiſſippi ziehen fih in einer 
Länge von rund 1700 km die bis zu 5 km breiten Uferſtreifen hin, die 
mit Zuckerrohr, Reis- und Baumwollplantagen bedeckt find. Gerade 
dieſes hochwertige Kulturland iſt von den überſchwemmungen bedroht. 

Mark Twain, der Epiker des Miſſiſſippi, der ſelbſt jahrelang 
den Dater der Ströme befahren und feine grandiofe Romantik er⸗ 
fahren hat, blieb zeit feines Lebens ſkeptiſch gegenüber den Der- 
ſuchen, mit Menſchenkraft und Menſchenwitz die Elementarkräfte 
dieſes Rieſen zu gem. Die diesjährige Kataſtrophe hat dem 
Skeptiker recht gegeben. Selbſt Amerika mit feiner höchftentwidelten 
Technik und ſeinen unbegrenzten Mitteln, das es beſſer hat als 
unſer Kontinent, der alte, ſcheint vorläufig noch vor einer ſolchen 
Naturkraft reſignieren zu müſſen, denn „die Elemente haſſen das 
Gebild von Menſchenhand“. 


Johanna Sebus 


von Goethe 


Der Damm zerreißt, das Feld erbrauſt, 
Die Fluten ſpülen, die Fläche ſauſt. 

„Ich trage dich, Mutter, durch die Flut, 

Noch reicht ſie nicht hoch, ich wate gut.“ 

„Auch uns bedenke, bedrängt wie wir ſind, 

Die Hausgenoſſin, drei arme Kind; 

Die ſchwache Frau! ... Du gehſt davon?!“ — 
Sie trägt die Mutter durchs Waſſer ſchon. 
„Zum Bühle da rettet euch! Harret derweil; 
Gleich kehr ich zurück, uns allen iſt Heil. j 
Zum Bühl iſt's noch trocken und wenige Schritt; 
Doch nehmt auch mir meine Ziege mit!“ 


Der Damm zerſchmilzt, das Feld erbrauft; 
Die Fluten wühlen, die Fläche ſauſt. 

Sie ſetzt die Mutter auf ſicheres Land; 

Schön Suschen gleich wieder zur Flut gewandt. 
„Wohin? Wohin? Die Breite ſchwoll; 

Des Waſſers iſt huͤben und drüben voll. 
Verwegen ins Tiefe willſt du hinein!“ 

„Sie ſollen und müſſen gerettet ſein!“ 


Die wahlen in Deutſchöſterreich). 


Die Vereinigung der beiden bürgerlichen Parteien, der Chriſtlich⸗ 
ſozialen und Großdeutſchen, in einer Regierung hat durch die Jahre 
gemeinſamer Arbeit dieſe Gruppen ſo ſehr innerlich genähert, daß 
— bei grundſätzlicher Zurüdftellung aller, vor allem kulturpolitiſcher 
Gegenſätze — auch ein Fuſammengehen bei Wahlen möglich ſchien. 
So entſtand, bei Aufrechterhaltung der programmatiſchen Selbſtän⸗ 
digkeit, in der ſogenannten „Einheitsliſte“, die bei den am 
24. April d. J. ſtattgefundenen Wahlen in den Nationalrat und in 
einzelne Landtage die Chriſtlichſozialen, die Großdeutſchen und die 
gemäßigten Nationalſozialiſten (nationale Gewerkſchaftsbewegung) 


3) Siehe „Heimatdienſt“ vom 1. April d. 3. „Das Parteiweſen in Seutſch⸗ 
öſterreich“. 
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Der Damm verſchwindet, die Welle brauft, 
Eine Meereswoge, fie ſchwankt und ſauſt. 
Schön Suschen ſchreitet gewohnten Steg, 
Umſtrömt auch gleitet ſie nicht vom Weg, 

Erreicht den Bühl und die Nachbarin; 

Doch der und den Kindern kein Gewinn! 


Der Damm verſchwand, ein Meer erbrauſt's, 
Den kleinen Hügel im Kreis umſauſt's. 

Da gähnet und wirbelt der ſchaͤumende Schlund 
Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 
Das Horn der Ziege faßt das ein'; 

So ſollten ſie alle verloren ſein! 

Schön Suschen ſteht noch ſtrack und gut: 

Wer rettet das junge, das edle Blut! 

Schön Suschen ſteht noch wie ein Stern; 

Doch alle Werber ſind alle fern. 

Rings um ſie her iſt Waſſerbahn, 

Kein Schifflein ſchwimmet zu ihr heran. 

Noch einmal blickt ſie zum Himmel hinauf, 

Da nehmen die ſchmeichelnden Fluten ſie auf. 


Zur Zeitgeſchichie — 


vereinte, die eine große Wirtſchaftsgruppe der Bürgerlichen. Ihr 
gegenüber ſtand offenſiv als Verfechterin der ſozialiſtiſchen Wirt- 
ſchaftsordnung die Sozialdemokratie als großer Gegner. Während 
die bürgerlichen Parteien der Einheitsliſte die Aufbauarbeit des 
Bundes feit der Genfer Sanierung verfechten, kämpfen die Sozial- 
demokraten vor allem um die Herrſchaft der Stadt und des Landes 
Wien, wo fie als abſolut ſtärkſte Partei ohne Zweifel auf große 
ſoziale Erfolge blicken können. 

Nur einer dritten Partei gelang es in dieſem Kampf zweier hart 
gegeneinander ſtreitenden Gruppen, ihre Stellung nicht nur zu er⸗ 
halten, ſondern zum Teil weſentlich zu verbeſſern: dem „Landbund 
für Oſterreich“. Er ift zum Zünglein an der Wage geworden. 
Eine rein bürgerliche Regierung ift nach den neuen Kräfteverhält- . 
niſſen im Nationalrat ohne die offene oder ftille Unterſtützung des 
Landbundes nicht mehr möglich. 
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Alle anderen kleinen Parteien find bedeutungslos geblieben. 
Sum Teil haben fie in den einzelnen Wahlkreiſen nicht einmal die 
nötige Stimmenanzahl für ein Landtagsmandat zu erringen vermocht, 
jo die Demokratiſche Partei, die Kommuniſtiſche und die der Klein- 
gewerbetreibenden. Nur der ſogenannten Ude-Partei, als moraliſch⸗ 
wirtſchaftlicher Proteſt gegen Korruptionserſcheinungen der letzten 
Jahre, und den radikalen Nationalſozialiſten (Dölkiſchſozialer Block) 
gelang es, zwei reſp. ein Landtagsmandat zu erringen. 

Das Ergebnis der Wahlen in den Nationalrat zeigt nun nach 
Einrechnung der im zweiten Ermittlungsverfahren zu vergebenden 
Reititimmenmandate folgendes Derhältnis der Parteien: 


Chriftlich- 3 Sozial- 
Jahr ſesiale Großdeutſche Landbündler Fefe daten 
1925 82 10 5 68 
1927 73 12 71 


Die Wahlen in die einzelnen Landtage, wo ſich die Gruppierung 
der Parteien z. T. recht verſchieden auswirkt, ergaben folgende Er⸗ 


gebniſſe (die Zahlen in den Klammern weiſen die bisherige 
Stärke auf): 


Soz. | Chr.] Groß. sèb. Bat. öff.] uo. Slow. 


3 


Burgenland. 13 105 12 (15) 1 (0) 5 (7 


) 1 
Kärnten 2 — 2 
Oberöfterrei) 16 (15 „0 Te 12 00 ı(W) 107 2 (2) 
Niederöfterreich 21 (22)|33 (32)] 5 9 10621] —[—— 4 — 
Salzburg s olis Ga 220 al) ELE S o = 
Steiermark) l (240/20 (34)1 3 (a) | 9 (8) filo] — 200 — 
Tirol)... | 8 27 4 — —— — — 
Vorarlberg!) 5 21 2 2 — —1— — 
wien . es Calo al 2 (% — [-[ 


Soz. — Sozialdemokraten Chr. —Chriſtlichſoziale; Groß. —Großdeutſche; Ldb.— Land- 
ſterreich; Nat. —Nationalſozlaliſten; Völk. —Völkiſchſozialer Block (Hitler ⸗ 


bewegung); Ad. — 8 ek aich = 
in Kärnten. Adepartei (ꝰWirtſchaftsverein für Oſterreich); Slow. Slowenen 


p Nach den Fiffernergebniſſen der Wahlen in den Vationalrat 
ſtellt fich die Stärke der Parteien in Gſterreich wir folgt dar: 


Geſamtſtimmen 7 . 3 607 206 (1923: 3 350 855) 
Einheitslifte 8 1 737 419 5 1 813 887) 
Landbund Een N ar er . 224 494 (1925: 90 585) 
Andere kleine bürgerliche Parteien: rund 128 000 (1923: 87 250) 
Sozialdemokraten e 1529 770 (1925: 111 870) 
Kommuniſten d rund 17 000 (1923: 22 64) 


Zum Schluß noch ein Blick auf die in Deutſchöſterreich lebenden 
fremdsprachigen Minderheiten. Die Wahlen von 1925 wieſen 
folgende Zahlen auf: 

TicdiſchMationale N 14 859 | Kärntner Slowenen . 9 868 
ſchechoſlow. Minderheitspartei 2 580 | Kroatenpartei. . . . 2557 


Bei den am 24. April ſtattgefundenen Wahlen hat die größte 


eien we in Deutſchöſterreich, die Tſchechen, überhaupt keine 
{ans a aufgeftellt, ebenfowenig wie die Kroaten im Burgen- 


A die tſchechiſchen Sozialdemokraten find durch eine Wahl- 
Wien mit den Sozialdemokraten innerhalb der Partei im neuen 
Saane andtag durch drei Abgeordnete (Machat, Davroufet und 
à ef) vertreten, während die Froatifche Minderheit durch zwei 
uf der Einheitsliſte gewählte vertreter (Krueß und Dr. Karal) 
und zwei auf der ſozialdemokratiſchen Liſte gewählte Abgeordnete 
Probſt und Tomſich) im neuen burgenländiſchen Landtag einzieht. 
Im geſamten beſitzt die kroatiſche Rinderheit alſo vier Vertreter 
gegenüber fünf im früheren Landtag. Nur die Jüdiſch⸗Nationalen 
1 5 die Kärtner Slowenen ſind mit eigenen Liſten wieder in den 
pahlkampf getreten. Die Jüdiſch⸗Nationalen verloren ihren ein⸗ 
digen Kandidaten im Wiener Landtag, die Slowenen konnten trotz 
Pfcken Stimmenrückgangs ihre Mandatszahl (zwei: Dr. Petec und 
pirrer Poljanec) im Kärtner Landtag behaupten. Die diesmal 
keit denen Stimmen der jüdiſchen rejp. flowenifchen Minder- 

it find: Jüdiſch⸗Nationale Liſte 7 254, Kärntner Slowenen 9581. 


Der 4. Rongreß der Sowjetunion. 


. Dom is. bis zum 26. April d. J. alſo neun Tage lang, fand 
80 e Theater in moskau der 4. Kätekongreß der Union der 
pic iſtiſchen Sowjet-⸗Republiken, Sjeſd Sowetow Sojuſa, ſtatt, 
1 üblich, die Tagungen der Rätekongreſſe der Unionsalied- 
Fer X vorausgegangen waren, der 13. Allruſſiſche Rätekongreß, d. h. 
der Kongreß der Räte des Gliedſtaats Ruſſiſche Sozialiſtiſche 


) Fur bi è 

Wahlen w., von Oberöſterreich, Tirol und Vorarlberg haben keine 
m ſalsburgiſchen Landta den die Mandate 28 

1 ig wurden die Mandate von auf 26 herabgeſetzt. 

won óm ſtelriſchen Landtag wurde die Mandatzahl von feüber 70 auf 56 reduziert, 

alſo die Gewinne reſp. Derlufte der einzelnen Parteien zu berechnen find, 


Föderative Sowjetrepublik (RSFSR.), der Allukrainiſche in Char- 
kow, der Allweißruſſiſche in Minſk und der Transkaukaſiſche in 
Tiflis. Die zwei neuen Unionſtaaten Usbekiſtan und Turkmeniſtan 
hatten noch keine Kongreßtagungen feit ihrer Konſtituierung. 

Die Berichterſtattung der deutſchen Preſſe hat auch in dieſem 
Jahre die genannten Hongreſſe vielfach nicht auseinandergehalten, 
ſondern ſich vom Worte „Allruſſiſch“ dazu verführen laſſen, 
den Unionskongreß „allruſſiſch“ zu nennen, während zwiſchen dem 
Bundeskongreß und den Kongreffen der Gliedſtaaten ebenſo zu 
unterſcheiden ift, wie zwiſchen den Tagungen des Deutſchen Reichs« 
tags und denen der Landtage. Deranlaft wird dieſer Fehler wohl 
durch die Gewohnheit, das ganze Gebiet der Sowjetunion in Er⸗ 
innerung an das ehemalige ruſſiſche Reich der Einfachheit halber 
noch immer mit „Rußland“ zu bezeichnen. Aber die amtlichen 
Stellen der Sowjetunion haben, in Übereinſtimmung mit der Unions- 
verfaffung, auch dem Auslande wiederholt deutlich zu verſtehen ge⸗ 
geben, daß es ein Rußland nicht mehr gibt und daß das 
Sowjetreich eine Union gleichberechtigter, national verſchiedener 
Staaten ift, unter denen nur der größte Teilſtaat, auch ein Föderativ⸗ 
gebilde, die Ruſſiſche Sozialiſtiſche Föderative Sowjetrepublik, 
„ruſſiſch“ genannt werden kann. Ob wir unter Buffer Umſtänden 
Deranlaffung haben, ruſſiſcher zu fein als die Ruſſen und den 
Ukrainern, Weißruſſen, Kaufajiern uſw. ihre nationale Selbſt⸗ 
behauptung gegen das Großruſſentum zu mißgönnen, mag doch 
zweifelhaft ſein. Bis zum 30. Dezember 1922 war allerdings der 
Allruſſiſche Uongreß die ſouveräne Volksvertretung des ganzen 
Sowjetgebiets. Am 6. Juli 1925 aber trat die neue Unions- 
verfaſſung in Kraft, die die Union aus vier Gliedſtaaten, denen wieder 
eine große Fahl mehr oder weniger autonomer kleinerer Gliedſtaaten 
untergeordnet war, beſtehen ließ, und 1925 kamen zwei neue Unions- 
gliedſtaaten, Usbekiſtan und Turkmeniſtan, hinzu, ſo daß jetzt auf 
dem Unionskongreß ſechs Unionsſtaaten vertreten find, und zwar 
1601 Deputierten mit beſchließender und 747 mit nur beratender 
Stimme. 


Nach der Unionsverfaſſung vom 6. Juli 1923 tagte der Bundes⸗ 
rätekongreß alljährlich rund eine Woche. Dieſe Beſtimmung wurde 
genau eingehalten bis zum Jahre 1926, in dem die Tagung ausfiel, 
fo daß auch für 1927 die vom 5. Bundesrätekongreß (15. bis 20. Mai 
1925) gefaßten Beſchlüſſe in Geltung blieben. Veranlaßt wurde 
dieſer Ausfall durch die innerpolitiſche Kriſe, die erſt in dieſem Jahr 
einen gewiſſen Abſchluß fand und es rätlich erſcheinen ließ zu ver⸗ 
meiden, daß die Streitigkeiten, die in den Kongreſſen der regierenden 
Kommuniſtiſchen Partei zur Ausſprache gelangten, auch vor den 
ſtaatlichen Bundeskongreß gebracht würden. Der 4. Unionskongreß 
aber traf die verfaſſungsändernde Beſtimmung, wonach auch in 
Zukunft der Unionskongreß nur einmal in zwei Jahren 
zuſammentreten ſollte. Eine der weſentlichſten Aufgaben des 
Unionskongreſſes ift die Neuwahl des Regierungsapparats, und 
zwar der Stellvertretung des ſouveränen Kongreffes, nämlich des 
Fentralvollzugsausſchuſſes der Union (EJK) mit feinen zwei 
Kammern, dem Bundesrat und dem Vationalitätenrat, und den 
ſechs abwechſelnden Vorſitzenden dieſes Ausſchuſſes, den 
Bundesälteſten, dann des Miniſterkabinetts der Union, des Rats 
der Volkskommiſſare mit feinem Dorſitzenden (Miniſter⸗ 
präſidenten). Angeſichts der Dorherrſchaft der Mommuniſtiſchen 
Partei der Union erfolgt die Beſetzung der wichtigſten Regierungs⸗ 
poſten durch den leitenden Ausſchuß der Partei, das Politiſche Büro 
(Politbüro), und wird in der Seit der Nichttagung des Vongreſſes 
formell vom Sentralvollzugsausſchuß exekutiert. Aber dem Kongreß 
liegt die Beſtätigung der Ernennungen ob, ſo daß ſie auf dieſe Weiſe 
den Charakter einer Wahl erhalten. Die regierenden Perſonen 
glauben, zwei Jahre lang ohne die ſehr koſtſpielige Formalität dieſer 
Wahlbeſtätigung auskommen zu können. Die Konarefabgeordneten 
ſelbſt gehen aus indirekten Wahlen hervor, als Delegierte der Stadt⸗ 
ſowjets (1 Vertreter auf 25 000 Wähler) und der Gouvernements- 
rätekongreſſe (1 Vertreter auf 125 000 Einwohner). Der Nationali- 
tätenrat des JJK wird von den einzelnen Gliedftaaten mit je fünf 
Abgeordneten und von den autonomen Gebieten mit je einem Ub- 
geordneten beſchickt (155 Mitglieder), während der Bundesrat des 
ZIK nach der Bevölkerung der Gliedſtaaten aus der Zahl der Mit- 
glieder des ZIK gewählt wird (450 Mitglieder). Die Mandate 
werden nunmehr ſtatt ein Jahr zwei Jahre in Geltung bleiben. An 
die Stelle der ausſcheidenden Funktionäre treten die mit dieſen ge- 
wählten Stellvertreter. 

Außer dieſer Derfafjungsänderung entſchied der Kongreß auch 
über eine bereits in Kraft befindliche, die er beſtätigte: die Ver⸗ 
einigung des Volkskommiſſariats für den Außenhandel mit dem für 
den Binnenhandel zu einem einheitlichen Handelsvolkskommiſſariat. 
Neu war ſchließlich der Beſchluß über die Erhebung des Sentralen 
Statiſtiſchen Amts zum Dolkskommiſſariat. . 

Dieſe Verfaſſungsänderungen gehörten zum fünften Punkt der 
ſechs Punkte der Tagesordnung des Unionskongreſſes. Punkt! 
war die vom Dorfitienden des Rats der Volkskommiſſare, A. J. Ry⸗ 
ko w, vorgetragene Erklärung der Unionsregierung, Punkt 2 der 
Bericht des Vorſitzenden des Oberſten Volkswirtſchaftsrats, Dolfs- 
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kommiſſars W. w. Kujbyſchew, über den Zuftand und die 
Ausſichten der Entwicklung der Induſtrie, Punkt 3 der Bericht des 
Staatsälteſten M. J. Kalinin über die Grundaufgaben der Land- 
wirtſchaft, Punkt 4 der Bericht des Kriegsvolkskommiſſars K. E. 
Woroſchilo w über die Kandesverteidigung und die Rote Armee, 
Punkt 5 der Bericht des Sekretärs des Unions⸗Fentralvollzugs⸗ 
ausſchuſſes A. S. Jenukidſe über die Derfafjungsfragen und 
Punkt 6: Bildung des Zentralvollzugsausſchuſſes der Union (Wahlen 
der Mitglieder des Bundesrats und Beſtätigung der Mitglieder des 
Nationalitätenrats). Zu dieſem Punkt gehörte auch die Beſtätigung 
der neuen Spitzen der Regierung. 

Beſtätigt wurden zunächſt die ſechs Bundespräſidenten: Kali ⸗ 
nin (R. S. F. S. R.), Petrowſki (Ukraine), Tſcherwjak o w 
(Weißrußland), muſabekow (CTranskaukaſien), Chod f ha jew 
(Usbekiſtan) und Aitakow (Turfmeniftan). Dann erfolgte die 
Beſtätigung des Rats der Volkskommiſſare der Union: Ry ko w 
(Dorſitzender), Tſchitſcherin (Auswärtiges), Woroſchilo w 
(Krieg), Rudſutak (verkehr), Smirnow (Poft und Tele- 
graphen), Ordſhonikidſe (Arbeiter- und Bauerninſpektion, 
Staatskontrolle), Mikojan (Handel), Brjuchanow (Finan- 
zen), Kujbyſchew (OGberſter Volkswirtſchaftsrat) und Offin- 
ſki-Obolenſki (Sentrales Statiſtiſches Amt). 

Don den Referenten der Regierung berührten Rykow, Kalinin 
und Woroſchilow auch die auswärtige Politik, zumal die Kompli- 
kationen in China. Rykow widmete den Beziehungen zu Deutſchland 
anläßlich des Jahrestags des Rapallovertrages freundliche Worte, 
Woroſchilow verwies auf die Kriegsbereitfhaft der Streitkräfte. 
Die Beſchlußfaſſung des Kongreffes richtete an die Regierung die 
Forderung nach Aufrechterhaltung des Friedens mit allen Mit- 
teln. Die zahlreichen Redner bei der Debatte anläßlich der Regie⸗ 
rungserklärung Rykows brachten nur Lopalitätskundgebungen vor, 
jo daß dem Kongreß die zum Teil kritiſche Note, die beim 15. AM- 
ruſſiſchen Kongreß zutage trat, ganz abging und die kurze Tagung 
bis zum Schluß ihren feierlichen, lediglich formalen Charakter 
beibehielt. 


Die politiſchen Ereigniſſe in Japan. 


Über den von Tag zu Tag aufregender werdenden Ereigniſſen 
in China treten für den europäſſchen Beobachter gewöhnlich die Dor- 
gänge in Japan in den Hintergrund. Das ift nicht ganz berechtigt, 
denn Japan iſt den geographiſchen und politiſchen Bedingungen nach 
der maßgebende Faktor in Gſtaſien. Man hat ſehr oft die Ereigniſſe 
in China, ſoweit fie in die äußere Politik hineinfpielen, als eine 
Dhafe in dem politiſchen Kampfe zwiſchen Sowjetrußland und 
England angeſehen, aber die Möglichkeit ſolcher einſeitigen Be⸗ 
trachtung darf uns niemals dazu verführen, die japaniſche Politik 
außer Augen zu laſſen, die unter Umſtänden, wenn ſie ebenſo weiſe 
und überlegen geführt wird wie bisher, als ſiegender Außenſeiter 
aus den politiſchen Machtkämpfen in China hervorgehen kann. 

Schon einmal hat in der letzten Zeit Japan die Geſchicke Chinas 
maßgebend beeinflußt. Damals, als Kuoſunling, wie wir jetzt aus 
den in Peking gefundenen Dokumenten wiſſen, mit ruſſiſchem Gelde 
verfucht hat, die Mandſchurei zu erobern, hat Japan eingegriffen. 
Die japaniſchen Garniſonen in der Mandſchurei wurden verſtärkt, 
die Bahnzone wurde als tabu erklärt; Chang Tſolin war ſomit in 
die Lage verſetzt, feine Truppen hinter der Bahn wieder zu ſammeln 
und Kuo mußte feine Niederlage mit feinem Leben bezahlen. Nach⸗ 
dem die ruſſiſche Gefahr für den Norden Chinas beſeitigt war, wurde 
das japaniſche Intereſſe an dem Vorgehen der Ruffen in China 
weniger akut, Japan konnte ſich darauf beſchränken, den für die 
chineſiſche Volksbewegung wohlwollenden Beobachter zu ſpielen, und 
für den internationalen Zuſchauer wurde die chineſiſche Freiheits⸗ 
bewegung zum ruſſiſch⸗engliſchen Gegenſatz. Dieſer ruſſiſch⸗eng⸗ 
liſche Gegenſatz kann Japan ſo lange unbeteiligt laſſen, als er ſich 
nicht dahin auswirkt, daß aus dem chineſiſchen Markt, den Japan 
braucht, ein wirtſchaftliches Chaos wird; die andere Gefahr iſt nicht 
vorhanden, daß eine der beiden feindlichen Mächte in China die 
Suprematie unter Ausſchaltung von Japan erlangt. Durch ein un⸗ 
kluges politiſches Vorgehen, das die extreme Richtung in der 
Kuomintang immer mehr in den Vordergrund ſchob, hat Ruß land 
die Spaltung innerhalb der chineſiſchen Volkspartei ſelbſt zu ſeinem 
eigenen Schaden herbeigeführt. Dafür, daß die engliſchen Bäume 
nicht in den Himmel wachſen, wird das geſamte China namentlich 
dann ſorgen, wenn die engliſchen „Diehards“ etwa ihre Pläne durch⸗ 
führen ſollten. Japan wird beſtrebt fein, auf die Mächte möglichſt 
im Sinne einer liberalen Politik gegenüber China einzuwirken, weil 
der chineſiſche Markt und damit eine japanfreundliche Stimmung 
Chinas für das induſtrielle Japan lebenswichtig ſind. Aus dieſer 
Notwendigkeit ift die jetzige Chinapolitik Japans, die ſtets auf 
Mäßigung dringt, mit beiden chineſiſchen Parteien gut ſteht, mit dem 
Norden über einen Handelsvertrag verhandelt und mit dem Süden 
informelle Beziehungen unterhält, zu erklären. 

Wir ſehen nicht, daß dieſe Politik ſich ſeit dem (für Europa) 
ziemlich überraſchend gekommenen Kabinettswechfel in Japan ge- 
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ändert hätte. Alfo find es andere Motive geweſen, die zu dem 
Regierungswechſel geführt haben. Wenn man die japaniſchen 
Feitungen von etwa Ende März lieft, die jetzt bei uns eingetroffen 
find, fo fällt einem die unbehagliche Stimmung auf, die das ganze 
Land offenbar ſchon ſeit einer geraumen Zeit befallen hat. Das 
Kenfeifai-Kabinett fühlte ſich nicht mehr wohl, der Premierminifter 
hatte mit der Partei der Seiyuhonto eine Art Liga geſchloſſen, die 
eventuell ermöglichen ſollte, die kommenden Wahlen mit gemein- 
ſamer Front gegen die Seixukai zu machen. Trotzdem ſprach man 
in der Preſſe ſchon Mitte März von Kücktrittsabſichten des Kabinetts, 
das durch die Möglichkeit einer ſolchen Koalition doch hätte be- 
ſonders gefeſtigt ſein müſſen. > 

Das ganze Land hatte ein Unbehagen le das offenbar 
feinen Urſprung in den wirtſchaftlichen Krifenerjcheinungen hatte, 
die fid feit einiger Zeit bemerkbar machten. Schon im Laufe des 
März hatten acht kleinere Provinzbanken, darunter einige bekanntere, 
ihre Tore ſchließen müſſen. Die Regierung hatte die ſogenannte 
Erdbebenwechſelvorlage in den Reichstag einbringen müſſen, die, wie 
alle Wiſſenden annahmen, weniger im allgemeinen Intereſſe der durch 
notleidende Erdbebenwechſel immobiliſierten Banken als beſonders 
im Intereſſe einer einzigen Bank, der Formoſa-Bank, gedacht war, 
die drogte in den kommenden Bankerott der Großfirma Suzuki mit 
hineingezogen zu werden. Die Vorlage wurde von dem ganzen Lande 


mit außerordentlichem Mißtrauen aufgenommen, und die Regierung 


brachte die Vorlage nur dadurch zur Annahme, daß fie auf die Partei 
der Kenkyukai im Oberhaufe einen politiſchen Druck ausübte. Sie 
konnte aber nicht verhindern, daß die Vorlage ſelbſt von Mitgliedern 
der Henk xukai, jo von dem bekannten Discount Maeda, außerordent⸗ 
lich deutlich kritiſiert, von der Preſſe und öffentlichen Meinung ver⸗ 
urteilt wurde. 

Die Vorlage ging nach Annahme durch das Ober- und Unter- 
haus an den Geheimen Staatsrat. Obwohl die Regierung, die die 
drohende Gefahr für die Finanzlage des geſamten Landes erkannte, 
die Hingabe der durch die Dorlage verſchleierten Kredite an die 
Formoſa-Bank und damit indirekt an die Firma Suzuki mit dem 
Hinweis auf die Folgen dringend empfahl, lehnte der unter dem 
Vorſitz des Kaiſers ſelbſt tagende Geheime Staatsrat die Vorlage 
ab. Die Regierung trat daraufhin zurück. Infolge der Ablehnung 
der Vorlage konnte die Formoſa-⸗Bank der Firma Suzuki weitere 
Kredite nicht gewähren. Suzuki ſtellte die Sahlungen ein und drohte 
die Formoſa-Bank in den Strudel hineinzuziehen. Was weiter kam, 
haben die Zeitungen berichtet. Außer der Formoſa-Bank kamen 
andere große Banken wie die 15. Bank und eine Reihe von mittleren 
und kleineren ins Wanken, und die Lage wurde unüberſehbar. Die 
neue Seiyufai-Regierung unter Baron Tanaka mußte fih zu der 
außerordentlichen Maßregel eines dreiwöchigen Moratoriums ent- 
ſchließen und im übrigen mußte ſie das tun, was ihrer Vorgängerin 
nicht mehr möglich geweſen war: ſie ließ durch die Bank von Japan 
Unterſtützungsaktionen weiteſten Umfanges für die bedrohten Banken 
vornehmen, fo daß die Dorfchüffe der Bank von Japan bald auf 
über eine Milliarde Ven anwuchſen. Wahrſcheinlich iſt die Zahl 
jetzt ſchon bedeutend größer. Es iſt anzunehmen, daß mit dem 
wiederkehrenden Vertrauen ein Teil dieſer Gelder an die Bank von 
Japan wieder zurückfließen wird, aber das Faktum dieſer großen 
Dorſchüſſe, für die wahrſcheinlich nicht einmal die ſonſt erforder- 
lichen Garantien eingehalten ſind, wird andere Remedur verlangen. 
Da ein Teil des Geldes ſicherlich verloren iſt, würden in Betracht 
kommen: erhöhter Druck der Notenpreſſe, den Japan wird vermeiden 
müffen, oder Auslandsanleihen. Die Geſundung von innen heraus 
wird ſchwer fein, weil ſeit der großen Krifis von 1920 faule Unter- 
nehmungen weitergeſchleppt worden und innerlich ungeſunde Kredite 
immer wieder prolongiert worden ſind. Sie ſollte aber verſucht 
werden, wobei auch die rückſichtsloſe Herabſetzung der trotz aller 
Sparpolitik immer höher gewordenen Staatsausgaben eine Rolle 
ſpielen muß. 

Auch von dem großen Schlag des Erdbebens hat ſich die 
japaniſche Wirtſchaft noch nicht erholt. Die Überſchüſſe des Imports 
über den Export haben in Millionen Ven betragen: 


im Jahre 1920 5 
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Der Nen, der nach dem großen Erdbeben von 2,09 M. auf 
1,60 M. gefallen war, hatte ſich zwar vollkommen erholt, aber diefe 
Erholung war nur möglich durch Goldverſchiffungen und durch die 
Aufnahme von Anleihen japaniſcher Unternehmungen und Städte in 
Höhe von etwa 200 Millionen Hen während der letzten beiden Jahre 
in Amerika. Die Parität wird, nachdem der Nenkurs jetzt wieder 
ein wenig gelitten hat und zur Seit 2,01 M. beträgt, eine Zeitlang 
nicht ganz erreicht werden, auch hat die Finanzkriſe bereits auf 
einige Induſtrien übergegriffen, die ihre Arbeitszeit einſchränken 

und ihre Arbeiter entlaſſen mußten. 
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Im ganzen kann die jetzige Krife der Anfang für eine Ge- 
ſundung ſein, nämlich dann, wenn es der japaniſchen Wirtſchaft 
gelingt, wirklich das Faule abzuſtoßen und das Geſunde ſo zu 
rationieren, wie es in Europa zwangsmäßig nach den großen Krifen 
der Inflation hat geſchehen müſſen. Wenn die japaniſchen Wirt⸗ 
ſchaftler klug ſind, gehen ſie dieſen Weg und benutzen dabei die 
europäiſchen Erfahrungen. Bei mäßiger Inanſpruchnahme aus- 
ländiſcher Kredite wird Japan zur Aufrechterhaltung feiner Währung 
auch eine Inflation vermeiden können. Wenn Japan feinen Ehrgeiz 
ſo weit erſtreckt, daß es überall, auch auf Gebieten, wo es ſelbſt 
ſchwach iſt, zur Eigenproduktion übergeht und durch übermäßige 
Erhöhung der Follſchranken die fremde Konkurrenz ausſchließen will, 
ſo wird dieſer Weg nur dahin führen, daß feine eigene Armut ver- 
größert wird. So hat z. B. Herr Imaizumi, der jüngſt in Europa 
war, nach dem Japan Chronicle feſtgeſtellt, daß in Deutfchland der 
Selbſtkoſtenpreis des Stahls pro Tonne 55 Ven iſt, zu 65 Den wird 
ausländiſcher Stahl ohne Foll in Japan angeboten. Das Budget der 
lapaniſchen ſtaatlichen Eiſenwerke gibt den Durchſchnittspreis des 
japaniſchen Stahls bei einem Gewinn von 6 Nen pro Tonne auf 
101 Den an. Wenn die Japaner die Differenz zwiſchen den beiden 
Preiſen durch Sollſchranken ausgleichen, fo werden ſie bei jeder 
Tonne Stahl, die die japaniſche Industrie auf dem heimiſchen Markt 
kaufen muß, um ungefähr 50 Ven ärmer und natürlich auch in den 
übrigen Induſtrien konkurrenzunfähiger. In dieſer Beziehung kann 
Aberprotektionismus, wie er in Japan üblich iſt, nicht mit 
Induſtrialiſierung Hand in Hand gehen. Es wird dann nur eine 
Wirtſchaft großgezogen, die im Ernſtfalle verſagen muß und ſich von 
der europäiſchen und amerikaniſchen Induſtrie auf den Weltmärkten 
wird ſchlagen laſſen müſſen. Dieſe Lektion folgt mit unerbittlicher 
Logik aus der Krife, in der Japan augenblicklich ſteht. 


Die Entwicklung des Arbeitsmarktes in den 


letzten Monaten. 


Die cage auf dem Arbeitsmarkte hat ſich in den letzten Monaten 
Foig gebeſſert. Schon im Februar machte fih eine leichte Er⸗ 
zolung bemerkbar. Im März fette fih die günftige Entwicklung in 
verſtärktem Maße fort. Dies ift nicht allein auf den Einfluß der 
Jahreszeit zurückzuführen, ſondern in erheblichem Maße auch auf 
eine Beſſerung der geſamten Wirtſchaftslage. Einen Gradmeſſer für 
die Beurteilung des Arbeitsmarktes bildet die Inanſpruchnahme 
der Erwerbsloſenfürſorge und der Uriſenfürſorge. Die Zahl der 
unterſtützten Erwerbsloſen iſt ſeit Beginn des Jahres, wo ſie 
1 858 000 betrug, um 850.000 zurückgegangen. Beſonders groß war 
die Abnahme in der letzten Zeit. Dom 15. März bis zum 15. April 
hat fih die Fahl der Hauptunterſtützungsempfänger in der Erwerbs- 
loſenfürſorge um 449 000 oder um 31 v. H. geſenkt. Mitte April 
befanden ſich noch 987 000° Hauptunterſtützungsempfänger in der 
Erwerbsloſenfürſorge. Dieſe Fahl bedarf jedoch der Ergänzung. 
Nach dem Geſetz über eine Kriſenfürſorge vom 19. November 1926 
muß bedürftigen Erwerbslofen, die 52 Wochen hindurch Erwerbs- 
loſenunterſtützung bezogen haben und daher aus der Erwerbsloſen⸗ 
fisforge ausſcheiden müſſen, „Krifenunterftügung” gewährt werden. 
kat Hahl der Krifenunterftütten betrug im Januar 138000. Sie 
Dent fidh bis zum 15. April auf 254 000 erhöht. Unterſtützt wurden 
uf nach in der Erwerbsloſenfürſorge und in der Krifenfürforge 
an men am 15. April 1 121.000 Arbeitsloſe gegenüber 1 976 000 
Arb 15. Januar. Das bedeutet einen Kückgang der unterſtützten 
> eitslofen um 255 000. Su beachten ift, daß die-als Notſtands⸗ 
105 eiter in der Erwerbsloſenfürſorge und in der Krifenfürforge 
eſchäftigten Perſonen in der Statiſtik nicht zu den Unterſtützungs⸗ 
empfängern gezählt werden. Ihre Fahl hat ſich in den letzten 
onaten mit der vermehrten Bereitſtellung von Notſtandsarbeiten 
erfreulicherweiſe gehoben. Mitte April befanden fih in der Erwerbs- 
loſenfürſorge 146.000 und in der Kriſenfürſorge 50 000 Notſtands⸗ 
arbeiter. Insgeſamt waren alfo 176 000 Perſonen bei Notſtands⸗ 
arbeiten beſchäftigt. 
8 Die günſtige Entwicklung, die der Arbeitsmarkt ſeit Beginn 
arees Jahres erfahren hat, kommt befonders deutlich auch in der 
tatiſtik der Arbeiterfachverbände zum Ausdruck. Der Prozentſatz der 
tebeitsloſen Gewerkſchaftsmitglieder, der Anfang Januar 16,2 be» 
ragen hat, ift bis Ende März auf 11,5 zurückgegangen, während die 
urzarbeiterziffer fih im gleichen Zeitraum von 7,5 auf 4,4 v. Ñ. 
geſenkt hat. Im März des Vorjahres betrug die Arbeitsloſenziffer 
21,4 und die Kurzarbeiterziffer 21,7. 
Beſondere Fortſchritte hat die Befferung der Arbeitsmarktlage 
in der Gärtnerei, dem Spinnſtoffgewerbe und dem Dervielfältigungs- 
gewerbe gemacht, wo ſich die Arbeitsloſenziffern auf 3,6, 5,5 und 
40 geſenkt haben. Der Reichsarbeitsminifter hat daher gemäß 8 18 
Abſ. 2 der Verordnung über Erwerbsloſenfürſorge die Höchſtdauer 
in der Erwerbsloſenfürſorge für diefe Berufe vom J. Mai 1927 ab 
auf die normale Bezugsdauer von 26 Wochen zurüdgeführt. Bei 
anderen Berufen, bei denen ebenfalls eine Beſſerung auf dem 
Arbeitsmarkte eingetreten ift, bei denen fih jedoch die Verhältniſſe 


nicht fo einheitlich wie bei den drei genannten Berufen überfehen 
laſſen, iſt es den Ländern überlaſſen, ob und in welchem Umfange 
weitere Einſchränkungen in der Bezugsdauer zu treffen ſind. 


Hundert Jahre Bremerhaven. 
Don Gberbürgermeiſter Becke é. 


Die bremiſche Hafenſtadt Bremerhaven an der Weſermündung 
feierte am 30. April die 10ojährige Wiederkehr ihrer Gründung 
durch Bremens großen Bürgermeiſter Johann Smidt. Er hat mit 


` feiner Schöpfung die (infolge der Verſandung der Weſer) von dem 


Verluſt ihrer Bedeutung im deutſchen und überſeeiſchen Handels- 
verkehr bedrohte alte Hanſeſtadt Bremen gerettet und, wie damals 
Goethe prophetiſch erklärte, der Weſer erſt ihre Würde als völker⸗ 
verbindenden Strom wiedergegeben. Er iſt mit den Bremerhavener 
Hafenanlagen auch der Begründer der Städteſiedlung an der Unter⸗ 
weſer geworden, die heute in den Städten Bremerhaven und Weſer⸗ 
münde zu einer Gemeinſchaft von 100 000 Einwohnern heran- 
gewachſen iſt. Wahrlich, eine nationale Großtat, deren Bedeutung 
in der Anteilnahme des Inlandes und des Auslandes an der 
Jubelfeier Bremerhavens zum Ausdruck kam und auch hier einen 
kurzen geſchichtlichen und wirtſchaftlichen Rückblick rechtfertigt. 
Am 11. Januar 1827 hat Johann Smidt durch ſeinen erſten 
Vertrag mit Hannover erreicht, daß etwa 90 Hektar hannoverſchen 
Landes an der Unterweſer an Bremen abgetreten ſind. Am 
50. April 1827 hat Bremen die Herrſchaft über dieſes Gebiet an- 
getreten, am 1. Juli 1827 den erſten Spatenſtich für den Hafenbau, 
der von dem Baurat van Ronzelen begonnen und ausgeführt ift, 
getan, und am 12. September 1850 ſchon iſt das erſte Schiff unter 
dem amerikaniſchen Sternenbanner in den neuen Hafen eingelaufen. 
Sehr bald ſchon zeigte fih die erſte Hafenanlage als zu klein. Sie 
wurde 1847—1852 durch den „Neuen Hafen“ ergänzt und umfaßte 
nunmehr 15,5 Hektar Waſſerfläche. Das bremiſche Gebiet iſt durch 
weitere Verträge mit Hannover von 1861 und mit Preußen von 1869, 


Aus der Sammlung des Archivs der Neichszentrale 
für Oeutſche Verkehrswerbung, Berlin 


1892 und 1905 um 21 Hektar bzw. 54 Hektar, 115 Hektar und 
587 Hektar auf feine heutige Geſamtfläche von 875 Hektar er⸗ 
weitert. Alle Gebietserweiterungen wurden durch die fortſchreitende 
Größe der Schiffsgefäße und den immer größer anwachſenden per- 
fonen- und Frachtenverkehr in den Häfen notwendig. 1872—1876 
wurde der Kaiferhafen I, 1906 — 1908 der Kaiferhafen II und 1907 
bis 1909 der Kaiſerhafen III erbaut. In den Jahren 1896—1899 
entſtanden die Dockvorhäfen und Verbindungshäfen mit drei Docks von 
158 m bzw. 226 m und 268 m Länge und einer Tiefe von 6,57 m 
bzw. 10,85 m und 11,65 m. Große, den Verkehrsbedürfniſſen fort- 
ſchreitend angepaßte Schuppenanlagen mit Ladungskränen, Eiſen⸗ 
bahngleisanſchlüſſen, Waſſerleitungen und Liht- und Uraftſtrom⸗ 
anlagen vervollſtändigen die Hafenanlagen, die heute, dank ihrer 
Einrichtungen und Ausſtattungen, allen Anforderungen des inter- 
nationalen Güter- und Paſſagierverkehrs vorbildlich entſprechen. 
Durch dieſe Einrichtungen hat ſich der Schiffsverkehr von 1851 bis 
1926 mit der aus der Kriegszeit bedingten Unterbrechung in ſchneller 
Entwicklung befunden. Sein Gefamtnettorauminhalt iſt von 
25 000 Regiſtertons im Jahre 1840 auf 2 710 000 Regiſtertons im 
Jahre 1926 im Seeſchiffsverkehr geſtiegen. Die erſten Hafen- 
anlagen (Alter Hafen und Neuer Hafen) kommen heute für den 
transatlantiſchen Handels- und Perſonenverkehr kaum noch in Frage. 
Der Alte Hafen dient im weſentlichen als Fiſchereigafen und bildet 
damit neben den gewaltigen Fiſchereihafenanlagen Preußens in 
Weſermünde einen wertvollen Rückhalt für die der deutſchen Dolfs- 
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wirtſchaft heute und künftig immer wichtiger werdende deutſche 
Hochjeefifcherei mit ihren großen Handels- und Induſtrieneben⸗ 
betrieben. Am Neuen Hafen befindet ſich im Techniſchen Betrieb 
des Norddeutfchen Lloyd die Reparaturwerkſtatt für die großen 
Ozeanrieſen, die von Bremerhaven aus den Verkehr über das Welt⸗ 
meer vermitteln. Bremerhaven hat durch den am 20. Februar 1857 
gegründeten Norddeutſchen Lloyd die ſtärkſte Stütze und größte Be- 
deutung erhalten. Seit dem Jahre 1881 hat der Norddeutſche Lloyd 
hier feinen Schnelldampferverkehr nach New Vork aufgenommen und 
mit ihm Bremerhaven zum größten deutſchen Paſſagierhafen ge⸗ 
macht. Als das Ende des Weltkrieges den Geſamtverluſt unſerer 
Handelsflotte brachte, ſchienn Bremerhavens Stellung auf das 
ſchwerſte gefährdet. Der alte Hanſeatengeiſt aber, aus dem Bremer- 
haven geboren iſt, lebt heute noch und hat bewirkt, daß mit dem 
bewundernswert ſchnellen Wiederaufbau der deutſchen Handelsflotte 
und insbeſondere der Flotte des Norddeutfchen Lloyd auch in die 
Bremerhavener Wirtſchaftsentwickelung neues Leben und neue Hoff- 
nungen eingezogen find. Der Vorddeutſche Llopd hat am 
22. April 1924 mit dem Dampfer „Columbus“ ſchon das größte 
deutſche Handelsſchiff hinausgeſchickt. Zwei weitere, noch größere 
Schnelldampfer, „Bremen“ und „Europa“, ſind im Bau. Bremen 
aber hat die Hafenanlagen durch die neue Columbuskaje mit dem 


darauf befindlichen Columbusbahnhof ausgebaut und ſteht vor 
großen Erweiterungsarbeiten der Häfen und Schleuſen. So zeigt 
ſich in den Bremerhavener Häfen, daß die Stagnation der letzt⸗ 
vergangenen Jahre überwunden ijt, und daß neues Derfehrsleben 
mit den neuen Schiffsbauten und Hafenbauten auch in Bremer- 
haven wieder einzieht. Mit feinem transatlantiſchen Perſonen⸗ und 
Güterverkehr hat Bremerhaven alle dem Seeverkehr verwandten In⸗ 
duſtrie⸗ und Gewerbezweige in den 100 Jahren feines Beſtehens 
entwickelt. Die großen Werften von Tecklenborg, von Seebeck, von 
Rickmers und der Unterweſerwerft A.⸗G. haben teils in Bremer⸗ 
haven, teils in dem benachbarten Weſermünde ihren Urſprung und 
ihre Entwicklung genommen. Zahlreiche induſtrielle Unternehmungen 
ſind neben dieſen großen Werften angeſiedelt. So ſtützt ſich die 
Wirtſchaft Bremerhavens auf feine wiedergewonnene Stellung als 
größter Platz im transatlantiſchen Paſſagierverkehr und als einer 
der bedeutendſten Hafenplätze für den transatlantiſchen Güterverkehr, 
auf feine Werftinduſtrie und auf die unumſtrittene Vorherrſchaft 
der Weſer im deutſchen Seefiſchereiverkehr. Auf dieſe vier Säulen 
geſtützt, an deren Stärkung und Vergrößerung Reich, Staat, Ge⸗ 
meinde und Wirtſchaft einheitlich arbeiten, darf die 100jährige Ge- 
meinde beim Beginn ihres zweiten Jahrhunderts einer neu auf⸗ 
blühenden Zukunft entgegenſehen. 


Deutsches Kunstgewerbe. Von Robert Breuer. 


In Monza bei Mailand, wo ſchon einmal vor zwei Jahren 
eine internationale Kunſtgewerbeſchau ſtattfand, iſt ſoeben eine neue 
Ausſtellung eröffnet worden. Auch Deutſchland iſt wieder vertreten. 
Während 1925 der Direktor des Stettiner Muſeums, Dr. Riezler, 
die Leitung hatte, ift fie diesmal Bruno Paul anvertraut, dem 
Direktor der Dereinigten Staatsſchulen für freie und angewandte 
Kunſt in Berlin. Solche Leitung iſt ein Programm. Paul leugnet 
die brutale (die ſpießige) Trennung zwiſchen hoher und niederer, 
reiner und angewandter Kunft, zwiſchen Kunſt und Kunſtgewerbe, 
zwiſchen dem Genie des Bildermachers und der Subalternität des 
Ciſchlers, des Tonbrenners, des Webers und des Metalldrückers. 

Paul will ſelbſtverſtändlich nicht behaupten, daß ein ſeßhafter Stuhl, 
ein brauchbarer Schrank oder ein Glas, aus dem man trinken 
kann (was keineswegs für jedes Glas zutrifft), daß die kleinen 
Architekturen des täglichen Lebens von gleicher geiſtiger Bedeutung 


Neue Keramik von Profeffor M. Läuger, Karlsruhe 


feien wie etwa die ſixtiniſche Dede des Michelangelo. Was Paul 
meint, iſt: daß die zahlloſen Bilder, die ohne Unterlaß gemalt 
werden, um zu verſtauben, für die Geſamtkultur nicht ein Atom 
mehr bedeuten, im Gegenteil weniger, unendlich weniger, als eine 
einzige vernünftige und charaktervolle, das Weſen von Volk und 
Menſch klar zum Ausdruck bringende Type eines Wohnhauſes, eines 
Schlafzimmers, einer Weinkaraffe, eines Fenſtervorhanges. Die 
Maler in Ehren; wir wiſſen, was wir ihnen ſchulden: der ge- 
waltigen Phalanx von Dürer bis Liebermann. Aber, die Maler 
allein tun's freilich nicht, ſondern jegliches Gerät, das die Umwelt 
des profanen Daſeins geſtalten hilft. Und der Ruhm Deutſchlands 
unter den Völkern hängt nicht zuletzt davon ab, daß ſeine Waren, 
ob fie nun Ergebnis des Handwerks oder der Maſchine fein mögen, 
höchſte Qualität, beſten Geſchmack und reine Form zeigen. 

Man erinnert ſich noch des ſchlimmen Wortes, das einſt 
Reuleaux über die deutſchen Waren auf der Weltausſtellung in 
Philadelphia nach Kaufe ſandte: billig aber ſchlecht. Solch Tiefſtand 
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iſt ſeit Jahrzehnten überwunden. Deutſche Ware und deutſche Form 
haben die Welt überzeugt. Es gab ſogar Perioden, zumindeſt 
Epiſoden, da die deutſche Form internationales Vorbild zu werden 
ſchien. Solche Entwicklung wurde vom Krieg jäh zerriſſen. Und 
nun foll fie wieder aufgefucht und neu gefördert werden. Das ift 
der Sinn der Beteiligung Deutſchlands an Ausſtellungen in fremden 
Ländern. Beſte Ware, klarſte und reinſte Form. Reich, nicht durch 
Außerlichkeiten, reich durch innere Klarheit, innere Intenſität, 
ſtärkſtes Materialgefühl, reifſte Technik; reich auch an jener 
Phantafie, die nicht undiſziplinierte Phantaſtik ift, vielmehr ein 
Dorausahnen der großen rhythmiſchen Linie, die das Wefen der 
Gegenwart in die Geſchichte der Form und deren Entwicklung ein⸗ 
tragen wird. Mit ſolchem Anſpruch iſt nun Deutſchland abermals 
nach Monza gegangen. In Beſcheidenheit an einen Ort, der nicht 
gerade ein Zentrum des Kontinents iſt. Immerhin, es werden 
auch nach dem italieniſchen Ortchen, das vom Tempo der lombar- 
diſchen Handelsmetropole getragen wird, mancherlei Sachkenner 
und Kaufleute kommen, die mit Verſtändnis und vielleicht auch 
mit Vergnügen ſehen dürften, wie Deutſchland das Silber und 
Porzellan, Tertilfafern und Ton, Glas und Holz meiſterhaft zu 
bearbeiten und zu geſtalten vermag. Wir brauchen uns nicht zu 
ſcheuen, den Keramiker Läuger, den Silberſchmied Lettré, die por- 
zellane von Berlin, Nymphenburg und Meißen, die Möbel von Paul 
und Eduard Pfeiffer im Auslande zu zeigen. Wir dürfen ſogar 
hoffen, daß dieſe gediegenen, Stoff und Form zu einer Einheit 
bindenden Werkſtücke einiges dazu beitragen, dem deutſchen Namen 
neue Geltung zu verſchaffen. Es iſt nicht gering zu achten, daß 
jahrzehntelang Paris das gelobte Land der Mode geweſen iſt und 
England die geprieſene Stätte des Wohnens. Wenn Deutjchland 
zeigt, daß ſeine Produktion gleichfalls und auf eine beſondere Art 
den Bedürfniſſen der allgemeinen Zivilifation oder gar der Kultur 
entſpricht, ſo wird das auch ein Mittel ſein, direkt und indirekt, 
feiner Handelsbilanz zu nützen. Und auch ſolche Nebenerſcheinung 


beſtätigt die Erkenntnis, nach der Bruno Paul die formalen Be⸗ 
gabungen ſeiner Schüler ausbildet: Kunſt und Handwerk, Bild und 
Tiſch, Pinſel und Hobel find eines nur. 
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Gesamtverzeichnis Bei Adressenänderungen 
deutscher Lehr- u Kulturfilme ee ee 


Angabe auch der alten Adresse. 


” Nur auf diese Weise kann eine 
Herausgegeben von Walter Günther Ste Red Aek ie 


Bearbeitet im Archiv für Lichtbild- und Filmwesen Epen ena werden, 
im Deutschen Bildspielbund E. V. 


In einem stattlichen Band von 250 Seiten 
sind sämtliche Filme zusammengestellt, die 
z. Zt. auf dem deutschen Markt befindlich sind 
und sich in irgendeinem Sinne als Lehr- 
und Kulturfilm bezeichnen. Das Verzeichnis 
gibt Aufschluß über Reichszensur, Anerkennung 
seitens des Zentralinstituts, Länge der Filme, 

8 Ein neues grundlegendes Buch 


Für alle Organisationen, Schulen, Verbände, über das Auslandsdeutschtum 
die sich mit kultureller Lichtbild- und 


Filmpflege beschäftigen, von unschätzbarem 
Wert und unentbehrlich. 
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Deutscher Lichtbild - Dienst und DAKEINDTEEN 
r i Ausland 

Dr. Stik Wertheimer 


251 Seiten 


| in geschmackvollem Halbleinenband 
Jeue 39. Auflage 6080 01 


Dr. E. Vogel Es ist oft ein wahrer Heldenkampf, den die 
politischen Vertreter des Auslandsdeutschtums 


' 1 führen, jene Männer, die ihre Lebensarbeit an 
asl P pl l 0 fi 10 die Erhaltung und Pflege des abgegrenzten 
Volksteils außerhalb der Reichsgrenzen setzen, 
K die oft erstaunliche Opfer an Gut und Blut 
246.—260. Tausend. bringen. 

; Sie alle muß die Heimat kennen. Wert- 
Dieses Taschenbuch ist anerkannt der | heimer, der eminent rührige und kenntnisreiche 
hervorragendste Leitfaden für Anfänger Generalsekretär des Deutschen Auslandsinstituts 
und Fortgeschrittene. Die Neuauflage ın Stuttgart, schildert in SEINEN! Buch die Per- 
x : = 3 sönlichkeiten; 40 mehr oder weniger umfassende 
ist wiederum mannigfach erweitert und biographische Skizzen stecken darin. Er schildert 
ergänzt worden. ihren Kepi ung — PE = = 8 
5 ER N 2 ihren Sieg. Darüber hinaus gibt das Buch über 
Über ½ Million Exemplare sind bereits die Zahl 5 die Stärke de Danshen in den 
verbreitet, Das Aufnahme- und Positiv- Parlamenten in den Ländern rings um Deutsch- 

verfahren werden in sehr instruktiver land herum genaueste Auskunft. 3 


Weise eingehend dargestellt. In Wertheimers ‚Buch finden sich 
Jeder Photo-Amateur muß den Tatsachen, so lückenlos und bedeut- 


sam, so zuverlässig und fesseind, wie 
Shoto-Vogel sie vielleicht in keiner der Schriften 


über das Thema „Auslandsdeutisch- 
Preis geb. 2.80 M. tum“ der letzten 20Jahre zufinden sind. 
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Unübertroffene Leistung / Bestes Material: / Erstklassige Optik 
Eine Klappkamera für Slatten und Filmpadks 9 X 12 


I. II. III. | IV. 
RM. 18,50 RM. 28,50 RM. 38,50 RM. 48,50 


I. Gehäuse aus bestem Hartholz m. K.-Lederbezug, Melallautboden innen lackiert, Schiene u. Spreizen 
ff. vernickelt, Gußstandarte, Stativmuttern für Hoch- und Queraufnahmen, drehbarer Brillantsucher, 
echter Lederbalgen, Mattscheibe und Mattscheibenrahmen mit Lichtschutzklappe, Ledertragegriff, 
Spezial-Aplanat 1:8, Brennweite 13,5 cm. Vario-Verschluß für Zeit, und Momentaufnahmen bis 
1/0 Sekunde, 6 Blendeneinstellungen einschl. Drahtauslöser und eine Metallkassette im Karton. 


II. Triebeinstellung, Objektivträger allseitig verstellb.,Hoch-%.Tiefstellung m.Mikrometerschraube,Laack- 
Anastigmat Pololyt 1:6,3, Brennweite 18,5 cm, sonst in der Ausführung u. m. demselben Zubehör wie I. 


III. Bessere Ausführung, Standarte aus Leichtmetall, echter Lederbezug, Rahmensucher, Doppel- 
Anastigmat Ennar 1: 6,8, Brennweite 13,5 cm, 3 Metallkassetten in Tasche, sonst wie vor. 


IV, Beste Ausführung mit Steinheil-Anastigmat Actinar 1:4,5, Brennweite 13,5 cm, Ibsor-Verschluß,9mal 
verstellbar für Zeit und Moment von 1 bis / Sekunde, 8 Blendeneinstellungen, sonst Zubehör wie vor. 


Eime FRollfiimkamera 6X 9 


V. Metallgehäuse, Laufschiene und Spreizen vernickelt, Lederbezug, 
Lederbalgen, Ledertragegriff, Brilliantsucher, Pronto - Verschluß 
für Zeit und Momenteinteilung bis ½ỹũ0 Sekunde, Laack-Anastig- 
mat Pololyt 1: 6,3, Brennweite 10cm, 5 Blendeneinstellungen, 
Stativmuttern für Hoch- und Queraufnahmen einschl. Draht- 
auslöser im Karton. 


i VI. Bessere Ausführung, Rahmensucher, Vario-Verschluß für Zeit- und 
vV. Momenteinteilung bis /100 Sek., 6 Blendeneinstellungen, Meyer- 3 
RM. 38,50 Anastigmat Trioplan 1:4,5 Brennw. 10,5 em, sonst Zubehör wie vor. RM. 48,50 


Apparatezubehör und Shotobedarf 


Ledertasche ohne Futter, mit Schloß und Riemen 9X12 ... 2.2.2 22.20. 7.50 RM. 
Ledertaschen mit Samtfutter, Schloß und Riemen 8.50 und 10.50 RM. 
Ledertasche gefüttert 6x9. . 6.— u. 8— RM. D. L. D. Spezial-Rollfilme 6x9 .. . 0.95 RM. 
Ersatzkassette . ...... 0.70 und 0.90 RM. Filmpackkassette . .. .. 2.50 und 8.— „ 
Stativ. 3teilig (1,10 m hoch) . . 6,90 „ Stativ, 4teilig (1.25 m hoch) . . 8.40 „ 
eb eee een, 9,00, „dom ech 10 
Stativtasche aus Leder oder Segeltue nn. 8.80 RM, 3.— RM. und 2.80 „ 
Kugelgelenk. n 3.50 4.— „ Boahme: Sohns 3.50 „ 
Stativkopf, allseitig verstellbar . . 4— RM. Stativteller für dt. u. engl. Gewinde 3.75 „ 
Taschenst ati“ „ 6.— „ Belichtungsmesser, Diaphot . . 0.60 „ 
4 in Ledertasche . . 7,50 „ ; A Justophot .. . 18.— „ 
Selbstauslöser 3.75 6.— „ Kopierrahmen 9412 —.70 10x15 . 0.90 „ 
A m. Zeiteinst. . . 10.— 12— „ Glasschalen . 9X12 — 40 10X15 . 0.60 „ 
Vorsatzlinsen von „1.50 an Gelb scheiben Oa ER 0.75 an 
3. Salz A. BEVOR ae T .— ( NONE oe ee 8.80 „ 
D. L. D. Spezialplatten 9 nn E. R. Dtz. 1.80 orth. lichth. Dtz. 1.95 „ 
D. L. D. Spezial-Filmpack 9X12 12 Aufnahmen 3.60 6 Aufnahmen 2.05 „ 
D. L. D. Spez Gaslicht- und Celloidin-Papier, 10 Blatt 9X12 mm. SEE, 0.45 „ 


D. L. D. Spez. Entwickler, Fixiersalz, Tonfixiersalz und -bad, billig und gut 


— — 


Dr. Vogels Taschenbuch der Photographie, gebddſl nn nu ne. 7 
Agfa- Handbuch 1.— RM. Photofreund-Jahrbuen . & 
Satrap-Handbuch . .. . 2: 22.2. . 1.— „ Kodak- Handbuch 1.80 „ 
Hauff-Handbue·en 0.50 Mimosa-Handbuen c... . 0.50 


” 


Alle Markenapparate und Bedarfsartikel zu Originalpreisen lieferbar. Prospekte anfordern! Ver- 
sand schnellstens gegen Voreinsendung des Betrages oder gegen Nachnahme. 
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